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Auf einen Blick 
Räumen? 

COU-Prassesprecher Dr. Andreas Horn 
und Wagen-Bewohner Michael Csasz­
k6czy streiten im ruprecht um die Zu­
kunft der Wagenburg - s. 2. 

Einsamer Hoffnungsträger 
ruprecht sprach mit Gregor Gysi, der 
"dialektischen Wunderwaffe" (FAZ) 
der POS - S. 3. 

Mahlzeit! 
ruprecht hielt Kamera und Mikrofon 
hinter die Kulissen der Mensa - S. 4. 

Die Korparierten 
ruprecht hat sich in Burschenschaf­
ten, Verbindungen, Corps und Turner­
schaften umgesehen- s. 6fT. 

Die heimatlose Revolution 
Der Umsturz 1918/19 machte Deutsch­
land zur Demokratie. Heute will es so 
recht keiner gewesen sein - S. 10. 

Bescherung bei ruprecht 
4 Flugreisen far die hlnterhattigsten 
Denunzianten, der ruprecht-award far 
Frau Elfriede Walkenhorst- 5.12. 

Erhellende 
Durchleuchtung? 

Die Sch~rgen des Kapitals haben gerich­
tet: Am vergangeneo Donnerstag Ober­
reichte die Schweizer Unternehmensbera­
tung Hayek ihren Bericht aber die Wiort­
schaftlichkeitsprOfung an 4 Physik- und 3 
Germanistikfakultäten in Baden-Worttem­
berg. In Heidelberg hatten sie die Physik 
unter die Lupe genommen. Revolutionll.r 
neuen Erkenntnisse hat Hayek nicht zu 
vermelden; wohl aber hat er einige wichti­
ge Punkte aufgeftlhrt. 

Am aumlligsten: Überlast und Knapp­
heit gibt es nach Meinung der ConsuJtants 
nur in Teilbereichen; insgesamt sei die 
Ausstattung der Fakultäten ausreichend. 
In diesemZusammenbang verlangtHayeks 
TruppeimmerwiedereineflexiblereHand­
habung von Personal- und Sachmitteln. 
Das bedeutet z.B. weniger Dauerstellen 
fnr den Mittelbau, mehr Tagelöhner in 
diesem Bereich. Dazu gehört aber auch 
eine weitgehende Finanzautonomie der 
Hochschulen - obwohl die Hochschulen, 
so Hayek, die Verantwortung, die eine 
solche Selbstständigkeit mit sich bringt, 
zur Zeit noch scheuen (und sich die Auf­
traggeber der Studie im Ministerium aber 
solche Forderungen nicht freuen dOrften). 

Die Verbesserung der Lehre ist das Ziel 
vieler Vorschläge: Der Mittelbau soll mehr 
lehren und weniger forschen, die Professo­
renhingegen flexibler mit ihrem Lehrpen­
sum umgehen können. Die tatsllt:hliche 
Erfnllung der Lehrpflicht soll besser kon­
trolliert werden. Assistenten, die aus Dritt­
mitteln finanziert werden, sollen sich ver­
stärkt hinter dem Katheder wiederfinden. 

Auch wenn sich die Untersuchung nicht 
auf Inhaltliches erstrecken sollte: Die 
Schweizer machen auch Vorschläge zur 
Gestaltung von Seminaren und PrOfun­
gen. In Germanistik z.B. sollen Einfnh­
rungssemninare durch Großveranstaltun­
gen ersetzt, die freiwerdenden Lehrkräfte 
in die höheren Semester geschicktwerden. 
"Die Studienanflingerwerden in den Semi­
naren in eine Diskurssituation gestellt, fnr 
deren Bewältigung ihnen teilweise noch 
die Voraussetzungen fehlen". Zwar sollen 
filr die Kleinen verstärkt Tutorien ge­
schaffen werden. Warum schlägt man aber 
nicht gleich kostengOnstige Videovorle­
sungen vor? Nicht aus inhaltlichen Grün­
den, sondern der Personaleinsparung we­
gen, sollen mehr PrOfungen studienbeglei­
tend statfinden. 

Und Hayeks Rezept gegen den Studien­
abbruch? Neben mehr Beratung und Be­
treuung: härtere PrOpfungen im Grundstu­
dium, stärkere Verschulung des Studiums. 
Das ist ja auch ganz die Linie seiner Kun­
den im Wissenschaftsministerium. (hn) 

Demos, Streiks, Besetzungen ... 
ln ganz Deutschland gehen Studierende wieder auf die Straße 

Das Vorgeplänkel scheint vorbei zu sein: Nicht nur in Baden-Württemberg, in der hiesigen Aktionswoche schwer, viele 
ganz Deutschland stehen in eUernächster Zeit einschneidende Veränderungen Leute zum Protest zu motivieren. Unter­
an den Hochschulen an. Keiner, der noch länger als zwei Jahre an der Universitllt stutzt von nicht gerade vielen Leuten aus 
zu verweilen gedenkt, kann sieb darauf verlassen, nicht von Reformen oder - so der FSK und beschossen vom RCDS fllr 
sehen es viele - Defonnen des Hochschulsystems betroffen zu sein. "plumpen und Oberholten Aktionismus", 

organisierte eineRandvoll von Leuten aus 
Das scheint in der letzten Woche auch Auch in Baden-Warttemberg geht es dem Arbeitskreis Hochschulpolitik die 

Zehntausenden von Studierenden klarge- jetzt zur Sache. Wissenschaftsminister VollversammJung am 8. und die Dernon-
worden zu sein: Sie formierten sich zu den Klaus von Trotha hat am Montag seinen stration am 9. Dezember. Daneben sind es 
größten Studierendenprotesten seit dem Vorschlag zu einer Novellierung des Uni- bishernureinige Fachschaften und Studie-
"Unimut" vor 5 Jahren: versitätsgesetzes ins Kabinett gebracht rende gewesen, ,die z.B. das Wundermit-

-In fast allen großen Universitllst!dten Damit warden zum ersten Mal einschnei- tel "Ulmerin" per Kabarett an die Leute zu 
im Westen Deutschlands gingen jeweils dende Veränderungen eingeftlhrt: Neben bringen versuchten oder mit der Aktion 
Tausende auf die Straße der Einfnhrun~ von Studiendekanen und "Wischen ftlr Wissen" Autofahrer wilh-

- Institute in Karlsruhe, Köln, Marburg Stuidienkomm1ssionen und der Ankandi- rend eines kostenlosen Scheibenputz-
und vielen anderen Orten wurden besetzt gung, die Studieninhalte zu straffen, plant gangesaufihre Probleme und Forderungen 

- Streiks lllhmten Fachbereiche an eini- das Ministerium die Einfnhrung von Bi!- aufinerksam machten. Die Vollversamm-
gen Universitäten und Fachhochschulen, dungsgutscheinen(l3SemesterfreiesStu- Jung war besucht wie Oblich, mit 600 
so z.B. in Frankfurt, Berlin, Köln, Fulda, dieren, danach 1000 DM pro Semester - Leuten nur 2% der Studierenden repräsen-
Marburg und Monster. wobei die ganze Verweildauer an der Uni tierend. Das ist im Vergleich zu anderen 

- Nicht nur Massenveranstaltungen, gemeint ist, nicht nur die Semester in Unis, auch baden-wUrttembergischen, 
auch eine seit '88 ziemlich beschei-
nichtmehrgekann- r------------------------------.., den. Bei der 
ten Fülle von ldei- d Demonstration 
neren Aktionen an er~ IJI~o am Tag daraufzo.. 
traten wurden in- • • • I ~ Wir 1 

• gen nur etwa 700 
szeniert: Autono- bis 1000 Leute 
me Seminare für ln Heidelberg ziehen nur 700 durch die Stadt durch die Haupt-
Bummelstuden- straße - der Zug 
ten, Podiumsdis- dOnnte sich bis 
kussionen mit Bildungspolitik:em, Open- einem Fach), und eine allgemeine Festle- zum Kommarkt sogar noch weiter aus. 
Air-Vorlesungen fllr die staunenden Pas- gung von Fristen filr Leistungsnachweise. Warum ist es so still in Heidelberg? 
santen, Studiumseallies fllr Stromlinien- Die SPD hat die Vorlage zwar pauschal WissendieStudierendenzuwenigOberdie 
studenten oder auch die symbolische Ex- abgelehnt, hat aber keinen Gegenvor- anstehenden Hochschulreformen, ist das 
amtierung des bayerischen Kultusmini- schlag gemacht, bei den baden-warttem- Thema noch nicht in ihr Bewußtsein ge-
sters wegen Versagens bei der Studienre- hergiseben Sozialdemokraten scheint sich rückt? Oder kennen sie sehr wohl Klaus 
form. im Moment keiner so richtig ftlr Positio- von Trothas Plllne, stimmen ihnen aber zu 

Anders als vor einem halben Jahrzehnt nen zur Hochschulrefol'fl\ verantwortlich und halten nichts vom Protest gegen diese 
ging es bei der vom vom Arbeitskreis zu ftlhlen. Deshalb sollte sich auch nie- Umgestaltung? Wahrscheinlich glauben 
Bildungsgipfel ausgerufenen Aktionswo- mand darauf verlassen, daß nicht so heiß die meisten Leute, die Verlinderungen 
ehe und den weiter anhaltenden Protesten gegessen wie gekocht und der Juniorpart- werden sie nicht mehr betreffen. Sich filr 
nicht hauptsliehlieh um eine Verbesserung ner in der Koalition den Gesetzestext andere zu engagieren ist weder in Mode 
derStudienbedingungen,sondem um Auf- schonabwendenoderzumindestabschwll- noch besonders hilfreich ftlr das eigene, 
lehnung gegen jene Reformen des Stu- eben wird. Im ftlr das Ministerium gün- ach so anstrengende Studium. 
diums, auf die sich die eine Kommission stigsten Fall könnte die Vorlage sogar Diejenigen, die jetzt in ihren ersten Se-
des Bundes und der Lllnder in groben schon im FrOhjahr '94 den Landtag passie- mestem stehen, tun allerdings gut daran, 
Ztigen im sogenannten Eckwertepapier ren. Das aber WOrde bedeuten, daß die sich mit den ministeriellen Plllnen zu be-
geeinigt hatten. Nur in Be[lin demonstrier- ersten StudiengehOhren schon 1995 einge- fassen. Wer damit leben kann, hat keine 
ten 10.000 Studierende,Mittelbau'lerund fordert WOrden. Probleme mehr. Wem die Vorstellungen 
Professoren, aus allen universitären Grup- Grund $enug ftlr die Studierendenver- des Wissenschaftsministers aber Angst 
pen gegen Einsparungen im Bildungshaus- tretungen 1m Lllndle, in der Aktionswoche machen, der muß sich jetzt schon laut und 
halt, nachdem die Studierenden dort be- zu Protesten aufzurufen: In Karlsruhe deutlich melden und vor allen Gegenvor-
reits in den letzten Monaten ihre KAmpfe streikten mehrere Fakultäten, in Freiburg schläge machen. Denn wollen die Studie-
gegen damals unmittelbar bevorstehende undTübingenftllltensichwenigstengroße renden in die Reformdiskussion einbezo-
StudiengebOhren ftlr ältere Semester er- Säale mit Vollversammlungen. In Heide!- gen werden, müssen sie sich auch Alter-
folgreich gefochten hatten. bergallerdings hatten es die Organisatoren nativen präsentieren können. (hn) 

Weihnachtsmarkt­
wirtschaft 

Jetzt haben wir es endlich von oben, jetzt 
haben wir es endlich amtlich: Es regnet. Ja, 
bei den Verkäuferinnen zeigte sich schon 
bei den ersten Nachfragen allergische Re­
aktionen im Gesicht, ja, in den öffentli­
chen Behörden begann fieberhaftdas mas­
senhafte Ausgeben des OberschUssigen 
Jahresetats,ja, in den FrOhsendungen der 
leichten Wellen ersetzte man immer häu­
figerdasWortYoudurchX-Mas(vgl.//ove 
X-mas statt I Iove You) und ja, der halbe 
Odenwald ließ sich wieder durch die Papp­
sterneder Schaufensterdekorationen dazu 
verleiten, den ohnehin schon rachitischen 
HeidelbergerStraßenverkehrgllnzlichzum 
Erliegen zu bringen, aber: Zur richtigen 
Stimmung hatte er eben noch gefehlt, der 
Regen. Jetztaber darfen wir gew.iß sein: Es 
wird Weihnachten. 

"Der totale Konsum hier ist doch nicht 
zum Aushalten", meinte jUngst mein stu­
dentischer Mitkllmpfer Peter, "ich fliege 
in ftlnfTagen auf die Kanaren, da ist noch 
mehrechte Weihnachtsstimmungals hier". 
Wir standen tropfuaß bei der großen Pla­
stikbratwurst auf dem Weihnachtsmarkt 
vor der AJten Uni, und ich versuchte 
krampfhaft. mit fettigen Fingern wenig­
stens die Reste meines Curryschnitzels 
im Pappkarton gegen Windböen und vor­
beidrängende Wintermllntel zu retten. Die 
wie immer schlagfertige Erwiderung blieb 
mir im halbvollen Mund stecken, da im 
selben Moment gleichzeitig sowohl ein 
PlatzregenalsauchdasKarusselmit"Vom 
Himmel hoch" einsetzten. "Obwohl ich 
das hier vermissen werde", brOUte mein 
last-minute-KoUege, "eine gernOtliehe Brat­
wurstund etwas Warmes zu trinken .... "­
Jawohl, das muß ihn ausmachen, den Rdz 
des Festes im Dezember: Weihnachten 
gleich Gegenteil von Mensa plus Glüh­
wein. Und Regen natarlich. Das Weiß, das 
Rektor Ulmers Amtssitz Oberzieht, gibt 
es nur mehr auf den Ansichtskarten für die 
japanischen Touristen (falls sie es gegen 
die einkaufswatigen Odenwälder bis zum 
Postkartenstand geschafft haben). 

Das war früher anaers. Vor zwanzig 
Jahren, d.h. alsich zu studieren anfing, gab 
es noch Schnee auf den Dächern und den 
Rentnerstand schräg gegenaber der Men­
sa, der immer Tochter Zion dudelte und 
miserablen GIOhwein zu Dumpingpreisen 
losschlug. Romantischi Heute hingegen 
nehmen Duftkerzen und Batikkravatten 
Oberhand, und der Weihnachtsmarkt ist 
mehr und mehr der Platz, wo man Leuten 
Geschenke kauft, die man nicht ausstehen 
kann, denen man aber etwas schenken 
muß, was aufkeinen Fall so billig aussieht, 
wie es wirklich war. 

Der Verfall greilt um sieht Ist es nicht 
so, daß der Christbaum schon fast zum 
Emblem des deutschen Einzelhandels 
mutiert ist? Daß man Weihnachten kaum 
mehr von einer mißgiOckten Einstellung 
aus dem letzten Steven-Spielberg-Strei­
fen unterscheiden kann? Prediger und 
Leitartikler warten nicht umsonst jedes 
Jahr auf Mitte Dezember, um die Deka­
denz unserer Wohlstandsgesellschaft rhe­
torischausgefeilt zu geißeln: Sega-TV statt 
Ochs und Esel! Was schenke ich? statt 
Was bin ich?l 

Wenn man aberdieHand endlich wieder 
vom Bratwurstfett befreit hat und aufs 
Herz legt, muß man sagen: Es war immer 
schon so I Weihnachten verflillt seit zwei­
tausend Jahren, und es ist nur unsere 
etwas morbide Nostalgie, die uns glauben 
läßt, es sei jemals etwas anderes gewesen 
als der Punkt, an dem wir jilhrlich gemein­
sam feststellen, daß wir unsere kindlichen 
Dlusionen nach .und nach verlieren und 
älter werden. Der Schnee, den wir alljähr­
lich am 24.Dezember vermissen, ist im­
mer der Schnee von gestern. Bereits der 
Evangelist Lukas dekorierte die armselige 
Geburt Jesu mit dieser rOckgewandten 
Melancholie: Es begab sich aber zu jener 
Zeit .... 

Die 90% Wehmut, aus denen Weih­
nachten besteht, sollten uns aber nicht den 
Rest vergessen lassen: Nicht nur wir, auch 
unsere Freunde sind älter geworden und 
verdienen einen GIOhwein. Wer sie jetzt 
nicht einlädt, sei zum ewigen Abhören der 
Fischer-Chor-Advents-Lieder verdammt! 
Ach ja: Wissenschaftler haben festgestellt, 
daß das Ereignis von Betlehem im August 
oderSeptemberstattgefunden haben muß. 
Jetzt haben wir es amtlich: Wahrschein­
lichhatesgeregnetFrohesFestl step 
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Dr. med. Andreas Horn 
Pressesprecher. CDU­

Kreisverband Heide/berg 

Die CDU Heidelberg spricht sich klar 
filr di,.. R!umung der Wagenburg im 
Ncuenneimer Feld aus. Auch eine Zu­
sammenlegung mit der ebenfalls illega­
len Wieblinger Wagenburg und Umsied­
lung nach Rohrbach stößt bei der CDU 
auf Ablehnung. Die CDU Heidelberg 
spricht sich mit dieser Ablehnung kei­
nesfalls generell gegen alternative Le­
bens- oder auch Wohnformen aus; dies 
muß und soll jeder Mensch filr sieh ent­
scheiden. Nicht akzeptiert wird diese 
Entscheidung allerdings, wenn sie auf 
Kosten und zu Lasten anderer BOrger 
geht. 

Die Wagenburg "Hoppetosse" wurde 
1991 ohne Genehmigung, d.h. eindeutig 
rechtswidrig auf dem landeseigenen Ge­
lände "Am Klausenpfad" errichtet und 
hat seit dieser Zeit einen kontinuierli­
chen Zuwachs e.rfabren. Eine Duldung 
dieses illegalen Zustandes wnrde bei 
allen gesetzestreuen BOrgerinnen und 
Borgern nicht nur auftiefes Unverst!nd­
nis stoßen, sondern langfii.stig auch un­
seren Rechtsstaat, der auf festen Regeln 
aufbaut, in Frage stellen. In einem demo­
kratischen Rechtsstaat kann ein BUrger 
nur soviel Freiheit fOr sich beanspru­
chen, wie er andere BUrger nicht einengt 
Dieses Gleichgewicht zu regeln ist Auf­
gabe von Politik und Verwaltung, die 
hierzu Gesetze und Verordnungen erlas­
sen, an denen sich Jetztendlieb alle Bor­
gerinnen und Borger ausrichten mOssen. 
Ein wildes Campen ist aber ebensowe­
nig erlaubt, wie die unerlaubte (Be-)Nut­
zung von fremden Eigentum. Ein Rechts­
staat kann nur fu~ionieren, wenn sich 
alle BUrger und auch die politisch Ver­
antwortlichen an Recht und Gesetz hal­
ten. Eine "Verrechtlichung" d.h. eine 
nachträgliche Legalisierung eines ein­
deutig rechtswidrigen Vorgangs kann und 
darf es nach Auffassung der CDU Hei­
delberg auf keinen Fall geben. 

Aber nicht nur nochteme juristische 
GrOnde fllhren zur Ablehnung dieser "al­
ternativen" Wohnform. Ein gerade in 
heutiger Zeit wichtiges Argument ist in 
der unbefriedigten -Entsorgungssituation 
(Abwasser, MOllentsorgung ect) zu se­
hen. Schon aus Gründen des Umwelt­
schutzes und der Hygiene muß die Wa­
genburg geräumt werden. Eine nicht vor­
handene oder nicht ausreichend~ Kana­
lisation bzw. Abwasserentsorgung wird 
nicht nur filr die dort lebenden Men­
schen (insbesondere auch Kinder) son­
dern auch fllr die Natur langfristig mit 
schweren Schäden verbunden sein. Frag­
würdige hygienische Zustände können 

auch ernste gesundheitli­
che Folgen, besonders bei 
Kindem nach sieb ziehen. 
Dies zu bedenken und zu 
beachten liegt nicht nur bei 
den Eltern der "Wagen­
burg-Kinder" sondern auch 
bei staatlichen Stellen, wie 
beispielsweise dem Ge­
sundheitsamt. 

Heidelberg ist eine URi­
versitätsstadt, die fllr ihre 
Studenten nicht genugend 
Wohnraum zur VerfOgung 
hat. Dies war ja insbeson­
dere ein Grund fllr die Ent­
stehung der "Hoppetosse". 
Es kann aber nicht richtig 
sein, daß öffentliche Ge­
lände als Wohnraum von 
wenigen Studenten besetzt 
werden. Vielmehr muß 
Oberlegt werden, wie die 
Kapazität an studentischem 
Wohnraum, z.B. durch den 
Bau von Wohnheimen ge­
steigert werden kann. 

Eine Umsiedlung der 
Heidelbcrger Wagenbur­
gen auf ein Ersatzgelände 
ist auch nicht ohne weite­
res möglich. Für das in 
Rohrbach vorgesehene Ge­
lände besteht ein gültiger 
Bcbauungsplan, der das 
GrundstUck nicht als 
Wohngebiet ausweist. 
Vielmehr handelt es sich 
bierbei um Gewerbegebiet, 
das Heidelberg zur Ansied­
lung von Firmen und zur 
Schaffung von Arbeitsplät­
zen dringend braucht 

Schließlich kann es nicht 
Aufgabe eines Gemeinde­
rates oder einer Stadtver­
waltung sein, Ersatzge­
lände ftlr die Wagenburg 
zu suchen. Eine Stadt muß 
ftlr vernünftige Rahmenbe­
dingungen sorgen (z.B. Bc­
bauungspläne, Förderung 
des sozialen Wohnungs­
bau), die Bereitstellung von 
Gelllode fUr alternatives 
Wohnen gehört nicht zum 
Aufgabenbereich einer 
Stadt. Die Wagenburg-Be­
wohner können ihre beson­
dere Lebensform beispiels­
weise auf brachliegenden 
Flllchen von Bauernhöfen 
verwirklichen, doch dazu 
ist Eigeninitiative und der 
Abschluß von Pachtverträ­
gen gefragt. der Schrei nach 
dem Staat muß im Leeren 
verhaUen. 

Zusammenfassend ist 
die Position der CDU Hei­
delberg klar: Die CDU wird 
sich an einer nachträglichen 
Legalisierung des eindeu­
tig rechtswidrigen Zu­
stands nicht beteiligen. For 
alle Bürger gelten die glei­
chen Rechte und Pflichten. 
Eine Politik nach dem 
Motto der vollendeten Tat­
sachen wird die CDU Hei­
delbcrg nicht mittragen. 
Recht und Ordnung sind 
eben keine verhandelbaren 
Güter. Ebensowenig wird 
eine Finanzierung der Sied­
lung mit der CDU Heidet­
berg nicht realisierbar sein, 
alternative Lebens- und 
Wohnformen werden in 
Heidelberg keine Sonder­
rechte erhalten. Eine Räu­
mung mußaus Interesse des 
Gemeinwohls unbedingt 
erfolgen. Die politische und 
rechtliche Meßlatte muß 
fllr &.'le BOrger gleich sein. 

Seit März 1991 hat sich am Klausenpfad 
nOrdlieh des Neuenheimer Feldes eine 

Gruppe von 25 Leuten in Bau- und Zirkus­
wagen niedergelassen. Versuche der 

Bewohner dieser "Wagenburg", ein Grund­
stück anderswo zu erhalten, scheiterten am 
Widerstand jeweils betroffener Anwohner 
und an der prinzipiellen Ablehnung dieser 

Wohnform durch eine Mehrheit im 
Gemeiderat. Am 11. November beschloß 
das Stadtparlament, die Wagenburg rau­
men zu lassen. ruprecht fragte die Kontra-

henten in diesem Konflikt: 

"Recht und Ordnung 
sind eben keine 
verhandelbaren 

Güter." 

"Ein Polizeieinsatz 
wäre das Ende 

für Beate Webers 
neue Streitkultur." 

Die CDU hat zur Eröffnung 
des Kommunalwahlkamp­
fes ein grandioses Thema 
ausfindig gemacht Die "wil­
de Wagenburg" im Neuen­
beimer Feld muß geräumt 
werden. Liest mensch die 
Veröffentlichungen der letz­
ten Monate, so entsteht der 
Eindruck, endlich seien die 
Schuldigen ftlr alle Widrig­
keiten der Heidelberger 
Stadtpolitik gefunden: 25 
Menschen, die auf einem 
ungenutzten Gelllode in 
Zirkuswägen wohnen und 
damit den Frieden in der 
Stadt, ja die gesamte Recht­
sordnung unseres Staates 
umzustnrzen drohen. 

Was ist denn nun tatsäeb­
lich dran an den "untragba­
ren Zuständen" in der Wa­
genburg? Dort ist eine alter­
native Wohnform entstan­
den. Wir haben vor nunmehr 
drei Jahren versucht, ein gc­
meinschaftticbes und öko­
logisches Wohnprojekt auf­
zubauen. Mit Erfolg, wie wir 
meinen. Es ist uns wichtig, 
unseren Alltag mit vielen 
Menschen gemeinsam zu 
organisieren. Und es ist uns 
wichtig, genau auf unseren 
Umgang mit der Umwelt 
(z.B. Trinkwasserressour­
cen und Energie) zu achten. 
Wir verstehen uns auch als 
Selbsthilfeprojekt gegen 
Wohnungsnotund Mietwu­
cher. WAhrend in Heidel­
berg Tausende vergeblich 
eine Wohnung suchen, ha­
ben wir mit ganz wenig 
materiellen Mitteln, dafUr 

·aber mit viel Engagement 
Wohnraum geschaffen, mit 
dem wir absolut glücklich 
sind - wohlgemerkt, ohne 
irgendjemanden in seinen 
Rechten zu beeinträchtigen. 
Daß unser Versuch, uns ein 
selbständiges und selbst­
bestimmtes Leben aufzu­
bauen, der CDU nicht gc­
fliUt, können wir uns frei­
lich vorstellen. 

Der Hetze der "christli­
chen" Gemeinderatsfraktion 
war denn auch jedes Mittel 
recht, uns zu verleumden 
und zu verunglimpfen. Daß 
wir als kulturlose Wilde, als 
Indianer spielende Bürger­
kinder oder schlicht als 
Chaoten tituliert wurden, 
war noch die harmloseste 
Variante. Die Kampangne 
eignete sich immer mehr ein 
Vokabular aus dem Wörter­
buch des Unmenschen an. 

Dann war z.B. der mc­
dienwirksam inszenierte, 
aber doch recht peinliebe 
Versuch, uns ein "Bekennt­
nis zum Terrorismus" zu un­
terstellen. Einziger Hinter­
grund: Auf einem Transpa­
rent an der Wagenburg 
stand: "Für eine Gesellschaft 
ohne Knäste ... in Weiter­
stadt, Heimsheim und über­
all!" und Bewohnerinnen der 
Wagenburg bekundeten ihre 
Trauer um den gewaltsamen 
Tod von Wolfgang Grams. 
Auf welchem Niveau sich 
die Argumente der CDU 

. gegen uns bewegen, sei noch 
einmal an einem Zitat von 
Stadtrat Pfisterer am 2.9.9: 
gezeigt: "Wer wild lebt und 
vermutlich keine Abgaben 
zahlt... • (natOrlich sind wir 
in der Wagenburg ordnungs­
gem!ß angemeldet un~ zah-

• • • 
Murkels Maus 

• 

Holzspielzeugladen 
Plöck 71 -Tel. 06221/23886, Heidelberg 

ab 9 Uhr durchgehend geöffnet 
Donnerstag bis 20 Uhr 

Holzspielzeug, 
Drachen, 

Bumerangs, 
Spiele 

• 

Michae1Csaszk6czy 
Student und Bewohner 

der Wagenburg 

Jen Steuern und Abgaben wie jedeR an­
dere auch). 

Bleibt da noch die gewichtige An­
schuldigung des Herrn Malsburg, wir 
WOrden mit unseren bunten Haaren das 
Straßenbild stören. Soleben Unfug wid­
mete die RNZ am 21.8.93 immerhin fast 
eine halbe Seite. Ein Kommentar erüb­
rigt sich (siehe Photo). Dies alles wird in 
einem Stil verbreitet, der selbst vor Äu­
ßerungen nicht zurückschreckt, die ei­
gentlich nur als Aufforderung zur Selbst­
justiz verstanden werden können. CDU­
VizePfistererim Stadtblattvom 19.12.91: 
"Die Zeit drängt, um Zeichen zu setzen, 

denn so kann es nicht ~geben. Der Druck 
muß aus der Bevölkerung kommen, um 
zu verhindern, daß solche Auswüchse 
keinen Bestand haben!" Die CDU be­
klagt immer wieder lautstark, die Wa­
genburg sei illegal. Dazu wäre juristisch 
nat1lrlich einiges zu sagen. Das will ich 
mir im Interesse der Leserinnenschaft 
ersparen. Nur so viel: Richtig ist, daß der 
jetzige Zustand geltendem Baurecht wi­
derspricht. Aber genau da beißt sich die 
christdemokratische Katze argumenta­
tiv in den Schwanz. Die Wagenburg ist 
nur deshalb nicht legal, weil die CDU 
seit unserem Bestehen alles daran setzt, 
eben dies zu verhindern. Uns das nach­
her zum Vorwurf zu machen, ist nicht 
sehr redlich, wie ich finde. Alle anderen 
Anklagen sind schlicht aus der Luft ge­
griffen und werden auch dadurch nicht 
wahrer, daß sie mit penetranter Häufig­
keit wiederholt werden. In fast allen 
Städten im Ländle gibt es mittlerweile 
Wagenburgen, die dort keine Probleme 
bereiten (auch rechtlich nicht). Und aus­
gerechnet die Uni-Stadt Heidelberg, die 
sich so geme liberal gibt, denkt, sie 
könne sich dieses gesellschaftliche Phä­
nomen mit Gewalt vom Leibe halten? 

Mit Bcate Weber ist die Option auf 
eine andere Stadtpolitik gewählt wor­
den. Die OB bat ihre Amtszeit mit dem 
Versprechen angetreten, Raum zu schaf­
fen fllr Toleranz und eine andere, fried­
lichere Streitkultur. Ein polizeilicher 
Großeinsatz zur Vertreibung der Wagen­
burgbewohnerlnnnen wllre der Startschuß 
ftlr das Scheitern dieses Konzeptes. Er 
wnrde Signalwirkung haben ftlr andere 
Projekte. Es darf spekuliert werden, was 
als nächstes dran ist: Das autonome Zen­
trum? Die freien Kulturinitiativen? 
Zundels Eiszeit lAßt grOßen. Genau das 
ist die offenkundige Absicht der CDU. 
Sie erblitt dabei eifrige Schützenhilfe 
von FWV, FDP und SPD Es bleibt zu 
hoffen, daß die Quittung in Form von 
Sti.nunzetteln nicht auf sich warten lAßt. 

Es folgt ein wenig Werbung: 

~~ 
Modemes Antiquarlai 

J6ds~r 
Hauptstr. 135/Ecke Uniplatz 

Heidelberg - Tel. 10233 



"Wenn Du einmal Verteidiger bist, bleibst Du es" 
ruprechtsprach mit Gregor Gysi, dem einsamen Hoffnungsträger der POS 

ruprecht: Herr Gysi, Sie sind - zumin­
dest im Westen - der einzige wirklich 
prominente Politiker der PDS. Sie sind 
auch für viele der einzige moralisch Ge­
achtete in Ihrer Partei. Kommen Sie sich 
nicht manchmal einsam vor? 

Gysi: Einsam komme ich mir schon 
öfters vor, allerdings weniger innerhalb 
meiner Partei, sondern außerhalb. Inner­
halb meiner Partei konnte ich mich zu­
mindest mit wichtigen Anliegen bisher 
durchsetzen. Es gibt naturlieb auch Mit­
glieder der PDS, die mich nicht beson­
ders schätzen, aber das ist nicht typisch. 
Im übrigen ist mir Thr Urteil zu undiffe­
rcnziert. Die PDS hat 145.000 Mitglie­
der. Darunter gibt es sicherlich viele, die 
moralisch integer sind, und sicherlich 
auch welche, die es nicht sind. Es gibt in 
der PDS auch viele bekannte Persönlich­
keiten, Hans Modrow beispielsweise und 
inzwischen auch Lotbar Bisky. Außer­
dem: Wenn ich Sie jetzt nach sehr be­
kannten Politikerinnen und Politkem der 
Partei Bündnis 90/Grone frage, werden 
Sie mir auf Anhieb auch nicht mehr als 
vier oder fUnf nennen können. Das hängt 
mit bestimmten Öffentlichkeits- und 
Medienstrukturen zusammen. Was mich 
allerdings ärgert, ist, wenn ich z.B. zu 
einer Talkshow eingeladen werde und 
sage, davon verstunde ich viel weniger 
als unser Wirtscbaftsexperte, man möge 
ihn doch einladen. Dann ~gen die: Nein, 
entweder Sie kommen, oder die PDS 
kommt nicht vor. Und wenn ich dann 
komme, dann fragen Sie mich als erstes: 

Warum kennt man eigentlich nur Sie? 
ruprecht: Sie worden aber die PDS 

nicht, wie Sie das froher einmal getan 
haben, als eine "Ein-Mann-Show" be­
zeichnen? 

Gysi: Ich habe dieses Wort damals in 
Anfuhrungsstrichen benutzt. Das würde 
ich auf keinen Fall so sehen. Es gibt 
inzwischen eine andere Arbeitsteilung 
in der PDS. Wir sind wirklich nicht 
homogen, was auch gut so i.st. 

ruprecht: Sie glauben also nicht, daß 
die PDS weiß, daß sie ohne Sie schnell in 
der Bedeutungslosigkeit versinken wür­
de? 

Gysi: Das glaube ich nicht. Aber wenn 
die Partei davon ausginge, daß sie ohne 
mich Schaden nähme, das würde mir 
schon gefallen. Wer hört schon gerne, 
daß es keine Rolle spielt, ob er dabei ist 
oder nicht? 

ruprecht: Sie haben als Rechtsanwalt 
in der DDR Dissidenten verteidigt: Ru­
dolfBahro, Bärbel Bohley zum Beispiel. 
Heute sind Sie fUhrendes Mitglied einer 
Partei, in der viele Leute sitzen, die 
mitgeholfen haben, ihre Mandanten von 
einst zu Staatsfeinden zu machen. Wie 
leben Sie mit diesem Widerspruch? 

Gysi: Ich gehörte ja schon damals die­
ser Partei an. Es ist also noch viel wich­
tiger, wie ~eh damals mit diesem Wider­
spruch lebte. Erstens gibt es zwischen 
Anwalt und Mandant oder Mandantin 
keine Identität. Ich habe mich dafilr ein­
gesetzt, daß ihnen bestimmte Rechte nicht 
entzogen wurden, daß ein anderer Um­
gang mit ihnen stattfindet. Das bedeutet 
ja nicht, daß ich ihre Auffassungen teilte. 
Ich bin mir insofetV treu geblieben, daß 
ich zu dem Zeitpunkt, zu dem ich in die 
Politik ging, wußte, daß diese speziellen 
Mandanten mich nicht mehr brauchten. 
Ich hatte aber das GefUhl, daß jetzt ande­
ren Unrecht geschehen könnte. Wenn 
Du einmal Verteidiger bist, bleibst Du 
es. Jemand hat micli einmal, als ich erst 
2 Monate POS-Vorsitzender war, mit 

der Feststellung überrascht, daß ich nicht 
so sehr Vorsitzender, sondern Anwalt 
der Partei sei, zumindest benähme ich 
mich so. Deshalb habe ich das nie so als 
Widerspruch empfunden. 

ruprecht: Und heute? 
Gysi: Heute machen mir Leute Schwie­

rigkeiten, die, um ihre eigene Biogra­
phie zu verteidigen, die DDR in einem 

· Umfange verteidigen, wie sie· Verteidi­
gung nicht verdient hat. Aber es macht 
mir dennoch Spaß, mich mit ihnen dar­
Ober auseinanderzusetzen. Zumindest 
mehr Spaß als die Auseinandersetzung 
mit jenen, die nun absolut leugnen, wo 
sie herkommen, was sie damals gedacht 
und gesagt und getan haben, die keinen 
kritischen Umgang mit ihrer Biographie 
pflegen, sondern diese einfach leugnen. 
Das finde ich viel langweiliger. Außer­
dem: Die PDS ist, was ihre Mitglieder 
betriffi, sehr unterschiedlich. Wir haben 
Mitglieder, die radikal Geschichte auf­
arbeiten, und andere, die das nicht so 
gerne tun. Wir haben wieder andere -
z.B. West-Mitglieder oder solche, die 
nie in der SED waren -,die völlig andere 
Interessenlagen und keine Beziehungen 
zu unserer Vergangenheit haben. Auf 
jeden Fall finde ich es wichtig, daß es 
eine Partei gibt, die nicht leugnet,. wo sie 
herkommt. 

Jeder und jede im Osten hat zumindest 
eine Möglichkeit Er kann uns bewerten. 
Er kann in seinem Ort beurteilen, ob wir 
uns einem Emeuerungsprozeß unterzo­
gen haben, den er filr glaubwürdig hlllt. 
Nun versuchen Sie mal, eine andere Or­
ganisation und deren Mitglieder aus der 
früheren DDR zu bewerten. Wenn ich 
mich wegfusionieren lasse, entziehe ich 
mich ja einer Bewertung, weil ich mich 
unter das Schutzschild eines anderen 
begebe. Viele DDR-CDU-Mitglieder tun 
zum Beispiel so, als ob sie schon immer 
zur CDU Kohls gehört hätten. 

ruprecht: Aber die Bewertung flillt 
doch for die PDS insgesamt in Ost­
deutschland nicht sehr schmeichelhaft 
aus. 

Gysi: Wenn es so ist, werden wir die 
Quittung dafUr bekommen. 

ruprecht: In Threm Parteiprogramm 
heißt es ganz am Anfang, die Ursprtlnge 
der Partei lägen im Aubruch des Herb­
stes 1989. In einer Infas-Umfrage von 
1991 vertraten allerdings nur 3% der 
ehemaligen DDR-Borger die Auffassung, 
die PDS sei eine völlig neue Partei, 31% 
meinten, das sei die alte SED und 36% 
meinten, sie sei nur in Ansätzen neu. 
Haben jene recht, die in der PDS immer 
noch die alte SED sehen? 

Gysi: Sie müssen sich einmal die Infas­
Umfrage von 1992 ansehen. Da sagten 
weit Ober 70% der Leute, daß die PDS 
nicht oder kaum noch etwas mit der 
früheren SEDzu tun hab$:. Nur 9% mein­
ten, sie sei identisch mit der SED, und 
ein etwas größerer Prozentsatz meinte, 
sie sei sehr ähnlich. Ich glaube schon, 
daß es einen Akzeptanzgewinn der PDS 
in den neuen Bundesländern gibt, und 
das hat sich bei den Kommunalwahlen in 
Brandeburg ja auch in einem Wählerzu­
wachs ausgedrUckt. 

ruprecht: Und woher kommt die zu­
nehmende Akzeptanz? 

Gysi: Die Akzeptanz ·rohrt auch daher, 
daß wir in bestimmten Zeiten Wahrhei­
ten gesagt haben, die nicht populär wa­
ren. Oder glauben Sie, daß es populär 
war, gegen die Währungsunion zu stim­
men, als alle Westgeld haben wollten? 

Solche Sachen finden im nachhinein 
Akzeptanz, wenn die Menschen sehen, 
daß es uns nicht darum ging, ihnen das 
Intershop-Geld nicht zu gönnen, sondern 
eine andere Motivation dahintersteckte: 
Wir haben damals schon darauf auf­
merksam gemacht, welche Probleme da­
mit verbunden sind. Akzeptanz erarbei­
tet man sich mühselig. Und es macht 
schon einen Unterschied aus, wenn man 
auch bewußt in Situationen hineingeht, 
von denen man weiß, man erfahrt jetzt 
nur Ablehnung und muß sich damit aus-

einandersetzen. Ich kann nicht behaup­
ten, es hätte mir Spaß gemacht, ich bin 
auch lieber beliebt als unbeliebt. 

ruprecht: Wieweit geht eigentlich Thre 
Toleranz gegenOber Leuten wie denen 
von der "Kommunistischen Plattform" 
(KPF) in der PDS. Die reden Ober die 
Zeit Stalins so wie hier Leute Ober das 
Dritte Reich, indem sie von den Auto­
bahnen schwärmen ... ? 

Gysi: Meine Meinung dazu ist bekannt: 
Die Partei soll pluralistisch sein, sie darf 
aber nicht beliebig werden, und da mOs-

ment des Einzelnen und der Einzelnen in 
der Politik, einen anderen Grad von un­
mittelbarer Demokratie. Im Osten wer­
den uns viele einfach a.ls Interessen­
vertreterinnnen und Interessenvertreter 
wählen. Wir mOssen insofern naturlieh 
einen gewissen Spagat machen. Im Osten 
werden wir häufiger gewählt, weil wir 
ostdeutsch sind, und im Westen, wenn 
Oberhaupt, weil wir links sind, nicht weil 
\Vir ostdeutsch sind. Das ist ein Punkt, 
mit dem wir lernen müssen umzugehen. 
Wir müssen allerdings kompatibel blei-

"RinderziJchter und Dip/omjurist" gibt Gregor Gysi im "Hand­
buch des Deutschen Bundestages" als Beruf an. Aus einer 
Funkfionlirsfamilie der DDR stammend, verteidigte der 1948 gebo­
rene Anwalt in den 70ern und 80ern u. a. Systemkritiker. 1989 wurde 
er Vorsitzenderder SED (spliter PDS); nach Skandalen und Flagel­
klimpfen trat er Ende 1992 zurack, blieb aber Vorsitzender der POS­
Gruppe im Bundestag- und die beheffschende Figur seiner Partei. 

sen wir an beiden Seiten jeweils eine 
Grenze ziehen. Die eine Grenze ist fUr 
mich alles, was mit Nationalismus, Chau­
vinismus, Antisemitismus oder ähnli­
chem zu tun hat - da kann es keine 
Toleranz geben, da muß man deutlich 
sagen: Das geht in unserer Partei nicht. 
Auf der anderen Seite sind das alle Vor­
stellungen, die stalinistische Strukturen 
oder Vorgehensweisen rechtfertigen oder 
gar fllr die Zukunft anstreben. 

Wir hätten die Partei nicht unter so 
schwierigen Verhältnissen fortsetzen 
können, wenn nicht der Ausgangspunkt 
vom Dezember 1989 der Beginn des 
Bruchs mit dem Stalinismus gewesen 
wäre. Das ist zumindest für mich der 
Ausgangspunkt der PDS. Bei uns gibt es 
einige - die auch glauben, in einem ge­
wissen Aufwind zu sein -, mit denen wir 
eine ganz prinzipielle Auseinanderset­
zung fUhren müssen, wenn wir die Partei 
nicht gefährden wollen. Sie sind nicht 
mehrheitsfähig; sie erleiden von Partei­
tag zu Parteitag eine Niederlage, aber sie 
sind lautstark. Im Obrigen sehe ich die 
KPF viel differenzierter. 

ruprecht: Im Osten folgen Ihnen Men­
schen, die sich von den Wessis Oberfah­
ren fühlen, im Westen werben sie um 
programmatische Linke. Wen vertritt die 
PDS eigentlich, wer soll sie wählen? 

Gysi: Ich möchte gerne, daß wir von 
Menschen gewählt werden, die ganz be­
wußt Opposition wählen. Die Menschen 
wählen eigentlich lieber Regierung - ob 
die Partei es dann wird, ist eine andere 
Frage, aber wenigstens wählen sie in der 
Hoffnung, daß sie es wird, um das eine 
oder andere durchsetzen zu können, was 
sie versprechen. Die Wahl der PDS ist 
eine bewußte Wahl von Opposition, weil 
jeder weiß: Die wird nicht regieren. Das 
ist ein anderer Vorgang. Ich möchte ger­
ne, daß uns die Menschen wählen, damit 
bestimmte Politikansätze öffentlichkeits­
wirksam im Bundestag 'robergebracht 
werden. Ich möchte, daß sie uns wählen, 
weil sie eine Veränderung bestimmter 
Strukturen wollen, ein anderes Engage-

ben. Du kannst nicht hier andere Aussa­
gen als dort treffen, höchstens andere 
Schwerpunkte setzen. Ein einfaches Bei­
spiel: Unsere Position zum Asylrecht 
verschaffi uns im Westen Akzeptanz in 

_ einem bestimmten Kreis der Bevölke­
rung und fUhrt vielleicht auch zu einem 
bestimmten Wahlverhalten. Im Osten 
wählen uns nicht wenige trotz unserer 
Position zum Asylrecht. Wir haben uns 
aber dadurch nicht in unserer Meinung 
beeindrucken Jassen. 

ruprecht: Warum sollte ein linker 
Weststudierender gerade PDS wählen 
und nicht SPD oder BOndnis 90/Grone? 

Gysi: Weil er unser Programm und 
unsere Politik interessanter und glaub­
würdiger findet. Ich würde nie behaup­
ten, daß wir das Gelbe vom Ei sind, aber 
immerhin noch das Beste, was der 
Parteienmarkt derzeit zu bieten hat. Al­
les im Leben ist relativ. Es muß auch 
eine Partei links von der SPD geben, und 
es gefiillt mir auch nicht, daß die Grünen 
sich in eine andere Richtung bewegen: 
Einige liebäugeln schon mit Zusammen­
arbeit mit der CDU, andere fordern eine 
lnterventionsarmee. Dieses "Sich-eta­
blieren" fllhrtzu Veränderungen. Ichkann 
nicht ausschließen, daß das der PDS 
auch einmal passiert. Dann gehprt sie 
eben wieder abgewählt. 1m Augenblick 
aber ist sie eindeutig nicht etabliert. Es 
ist auch ein Vorteil, daß die anderen 
nicht mit uns kungeln. Dadurch haben 
wir ja gar keine Gelegenheit, uns verfUh­
ren zu lassen. 

ruprecht: Aber einsam fUhlen Sie sich 
da nicht, wenn sonst niemand etwas mit 
der PDS zu tun haben will. Konrad Weiß 
vom Bündnis '90 meinte, Zusammenar­
beit mit der PDS sei .,Verrat an der 
Borgerbewegung". 

Gysi: Es ist unbestreitbar, daß es nicht 
wenige SED-Mitglieder gab, die sehr 
engagiert im Herbst 89 mitgewirkt ha­
ben. Sicherlich nicht alle und nicht die 
SED als Partei, aber nicht wenige ihrer 
Mitglieder. Diese Ausgrenzungen wer­
den sich geben. In den Kommunen gibt 

es zum Teil schon eine Zusammenarbeit 
mit anderen Parteien. In Brandenburg 
kenne ich Gemeinden, da arbeiten POS­
Politiker nur mit Bondnis 90/Grone-Leu­
ten zusammen. In anderen Gemeinden 
liegen zwischen ihnnen Welten, da läuft 
gar nichts. Das hängt von den jeweiligen 
Menschen ab, die sich seit vielen Jahren 
kennen und schätzen - oder auch nicht 
schätzen. Da darf man nicht ungeduldig 
sein. Wir haben ja nun einmal eine kom­
plizierte Geschichte, die der Aufarbei­
tuns bedarf. Da dürfen wir auch nicht 
Oberschnell beleidigt sein. Wir mOssen 
uns aber auch nicht anbiedern. Trotz­
dem: PDS und Bündnis 90/Grone wären 
doch bescheuert, wenn sie - soweit es 
politische Übereinstimmungen gibt - ihre 
Kräfte schon dadurch reduzieren WOr­
den, daß sie sagen: Aber das machen wir 
so getrennt wie möglich, und keiner soll 
wissen, daß wir diesbezOglieh auch noch 
die gleiche Meinung haben. Wir werden 
erkennen, daß wir in bestimmten Situa­
tionen gemeinsame Interessen nur ge­
meinsam durchsetzen können. 

ruprecht: Bei der Bundestagswahl, die 
jetzt ansteht, müssen Sie Ober fUnf Pro­
zent kommen oder drei Direktmandate 
holen. Glauben Sie, daß dieser Wahl­
kampf auch zum Existenzkampf fUr die 
PDS wird? 

Gysi: Eine Partei wie die PDS kriegen 
Sie nicht tot. So was gibt' s gar nicht. 
Wirklich, das ist nicht drin. 

ruprecht: Aber Sie haben gesagt: 
"Wenn wir jetzt nicht in den Bundestag 
kommen, haben wir zwanzig Jahre Zeit, 
Sektierertum zu betreiben." 

Gysi: Ja, das ist meine Sorge. Wenn 
wir nicht in den Bundestag kommen und 
damit auf einen bestimmten Grad von 
Öffentlichkeitswirksamkeit verzichten, 
dann ist die Gefahr groß, daß sich be­
stimmte Kräfte in der PDS durchsetzen, 
daß die Partei sektiererisch wird. Nun 
muß das nicht passieren, nur weil wir 
nicht in den Bundestag kommen; wir 
sind noch in vielen Landtagen und Kom­
munalparlamenten, aber die Gefahr woll­
te ich damit beschreiben. Ich halte es fUr 
eine wichtige Frage. Und wenn wir rein­
kommen, öffnen wir uns Diskussionen 
auch dadurch, daß Parteilose auf unseren 
Listen kandidieren, die durchaus eine 
kritische Distanz zur PDS haben, ob­
gleich sie vieles an ihr auch akzeptieren. 
Und ich behaupte, das verändert dann 
auch die Partei. 

Naturlieh kann i~h es nie ausschließen, 
daß sie eine Entwicklung nimmt, mit der 
ich nicht mit kann. Ich sehe das im 
Augenblick nicht. Meine Einschätzung 
ist, daß sie eigentlich alle Chancen hat, 
eine moderne, demokratische, sozialisti­
sche Partei zu werden, und das wäre in 
Deutschland nicht unwichtig. Weil Sie 
mich gefragt haben, warum uns 
Student(inn)en wählen sollen - es ist ja 
auch ein bißeben die Frage: Organisieren 
wir politisch eine demokratische Kraft 
links von der SPD, oder verzichten wir 
darauf'l Verzichten wir darauf, daß sie 
auch im Bundestag existent ist? 

ruprecht: Das könnten ja auch die 
Grünen sein ... 

Gysi: Das glaube ich eben nicht. Bei 
ihrem Ansatz wird das ganz kompliziert. 

Wenn Sie allein an den Spruch von Bünd­
nis '90 zur Volkskammerwahl 1990 den­
ken: "Nicht links, nicht rechts, sondern 
geradeaus nach Europa" - den habe ich 
nie vergessen; so besagt-dies eine Menge 

.... Ober die entsprechenden Zielstellungen. 
Da werden sie in vielen Fragen naturlieb 
unter Druck gesetzt werden auch von den 
Grünen, aber nicht im Sinne einer demo­
kratischen, linken, sozialistischen Op­
position. Und die halte ich fUr wichtig. 
Ich sage Ihnen, das wirkt zum Teil schon 
heute, obwohl wir nur 16 Abgeordnete 
sind. Daß die SPD bestimmte Dinge 
noch nicht mitgemacht hat, liegt unter 
anderem daran, daß es uns gibt - und 
zwar nicht, weil wir viel verhindem könn­
ten, sondern weil diejenigen, die das in 
der SPD nicht wollen, mit uns drohen. 
Die sagen: Wollt Ihr auch dieses Thema 
allein der PDS überlassen? Wenn wir 
nur dazu dienen WOrden, ist es schon 
nicht umsonst. Es ist noch nicht viel, 
aber es ist schon etwas. 

(hnlbpe; Photos: ann) 



"UUh, jetzt greift die da schon wieder 
mit diesen Handschuhen rein!" UnOher­
hörbat formuliert eine Kommilitonin ih­
ren Protest gegen die Praktiken des 
Nudelausteilens in gewissen Heidelber­
ger Mensen. Ihre Nachbarin in der Schlan­
ge ßllt, aus akutem Anlaß, ein: "Und 
diese Tabletts! Total vollgescbmiertl 
Warum essen wir nicht gleich mit den 
Handen!" Und schnippst dabei eine wi­
derborstige Nudel zurück in die Tablett­
mitte. 

Ohne 4weifel zahlen die Speise­
betriebe des Studentenwerks zu den wich­
tigen bocbschulischen Kommunikations­
zentren. Hier treffen sieb Studentinnen 
jeden Geschlechts und Alters, jeder Fach­
richtung und Semesterzabl. Mögen sie 
auch sonst nicht viel gemein haben, ei­
nes verbindet sie in jedem Fall: der 
ungebremste Wille, eine schmackhafte 
(oder zumindest sättigende) und zugleich 
preiswerte Mahlzeit einzunehmen. Und 
so ist es kein Wunder, daß die Mensa das 
studentische Oes(Jrächstbema Nummer 
Eins darstellt. W1e viele gute Freunde 
habe ich schon beim gemeinsamen 
Schimpfen auf die Mensa im allgemei­
nen und das Tagesessen im speziellen 
gewonnen! Und wie viele Senior­
semester, die sonst absolute Gelassen­
heit und Abgeldärtheit zur Schau tragen, 
höre ich immer wieder enthusiastisch 
und mit roten Wangen die Prädikate 
"pappig" und "schleimig" verteilen! 

Aber... sollte es bei Verunglimpfun­
gen dieser Art vielleicht weniger um das 
Essen als ums Lästern, weniger um die 
Mensa als vielmehr ums gemeinsame 
Gesprächsthema gehen? Die Mensa als 
Märtyrerin auf dem Scheiterhaufen stu­
dentischer Klatschlust? Eine Frage, die 
der ruprecht-Redaktion schon seit Ian­
gerem schwer im Magen lag und sauer 
aufstieß. Jetzt endlich sind wir ihr nach­
gegangen und konnten im Gespräch mit 
fUhrenden Vertretern des Studentenwerks 
und in mehreren Vor-Ort-Terminen in 
den Mensen einige Klärung erzielen. 

Um es gleich zu sagen: Des Studieren­
den taglieh Brot stammt keineswegs aus 
finsteren HexenkOchen, denen fortwllh­
rend die Angst vor dem Gesundheitsamt 
im Nacken sitzt. Die KOche der Zentral­
mensa im Neuenheimer Feld zum Bei­
spiel präsentiert sich geraumig und mo­
dern. Einzelne weißgekleidete Gestal­
ten, die sich in der großen, neon­
beleuchteten Halle zu verlieren drohen, 
öffnen von Zeit zu Zeit die Deckel damp­
fender Kocheinheiten und rühren mit 

Mahlzeit! 
Was Ihr schon immer über Eure Mensa wissen wolltet 

fußballgroßen Schöpflöffeln die Suppen, 
Soßen oder GemOsezubereitungen um. 
Andere stehen vor Bergen langer 
Bratwurstketten, die es zu zerteilen gilt, 
entladen Paletten mit Kartoffelsäcken 
oder wenden Reiben von FleischstOcken 
auf großen Gartabletts. 

Es wird kontinuierlich, in mehreren 

Altstadtmensen ihre Kapazitlltsgrenze 
regelmllßig überschreiten, wodurch zum 
Teil erhebliche Mehrarbeit entsteht. 

Auf Kritik an ihren Gummibandschu­
hen reagierten die Kochenhilfen mit Un­
verständnis; sie worden aus "hygieni­
schen Gründen" verwendet, um nicht mit 
bloßen Händen ins Essen fassen zu mOs-

• • 

• • 

\ 
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aus. Großer Wert werde auch auf eine 
ansprechende Gesarntprllsentation der 
Mcnsabc:triebe gelegt. Gutenkunst nennt 
hier \'Or allem die Geschirrausstattung 
und das geplante Verschwinden der 
Blechtabletts. Außerdem verfUge bei 
weitem nicht jedes Studentenwerk Ober 
ein "Schmucks!Ock" wie die Mensa im 

historischen Ambiente 
des Marst411hofs, und die 
PH-Mensa werde im 
kommenden Jahr einer 
grundlegenden Sanie­
rung unterzogen. In der 
Aufmachung der Gcrich- · 
te selbst könne man, be­
dingt durch die Zuberei­
tung in großen Mengen, 
natOdich nicht mit dem 
Durchschnitt der 
Restaurantbetriebe kon­
kurrieren. 

Ein nicht zu unter­
schätzendes Problem 
stellt der Geschirr­
schwund durch Diebstahl 
in den Mensen und vor 
allem Cafeterien dar. Al­
lein im Zeitraum von Ok­
tober 1992 bis heute 
mußten 5000 neue Kaf­
feetassen angeschafft 
werden. Ein weiteres be­
liebtes Objekt fllr den 
Geschirrklau sind die 
Beilagenschlllchen. "Die 
sind so pral..1isch, wahr-

Wüttfen Sie diesen Herren eine Bratwurst abnehmen? Ttig/ich stonfen die scheintich tun die Stu-,., denten da ihre Radier-
Mitarbeiterder Mensen die hungrigen Mt:iulervon über 10.000 Studierenden. gummis und Doroldnm-

mern rein!" sogt Pcter 
Schoben, gekocht, so daß auch Gaste, die sen. Ganz ohne Hande geht es nich~ Mühthauser und beklagt, daß das Ent-
erst gegen Ende der Öffnungszeit kom- denn "da könnten wir ja gleich mit wenden von Mensageschirr anscheinend 
men, kein seit Stunden warmgehaltenes Eßstäbchen austeilen!" - Die Frage der als Kavaliersdelikt gilt. 
Essen vorgesetzt bekommen. Davon aus- vielgeschmähten Blechtabletts ist anders Umweltfragen werden im Mensa-
genommen sind Speisen wie z.B. Braten, gelagert. Immerhin fUhren sie einem im betrieb sehr ernst genommen, wie uns 
die eine längere Zubereitungszeit benö- archaischen Akt des Quasi-vom-Tisch- illrike Leiblein versicherte. Es werden 
tigen und deshalb vorgekocht und aufge- Essens das Existentielle der Nahrungs- nur biologisch abbaubare Putz- und SpUI-
wArmt werden. U1rikc Lciblein, stellver- aufuahme eindrucksvoll vor Augen, den- mittel verwandt, außerdem werden z.B. 
tretende Geschaftsfllhrerin des Studen- Joghurtbecher aus Plastik 
tenwerlcs, betont, daß großer Wert auf und Wegwerfgeschirr 
frische Zutaten gelegt werde. Die Ernah- vermieden. Die AbfliUe 
rungsphysiologie spiele eine große Rot- werden natOrlich ge-
ie; so sei z.B. salz- und fettarme und trennt, daneben gibt es, 
dafllr vitamin- und ballaststoffieiche Kost wie in Großlctlchen Ub-
selbstverstandlich, außerdem mOsse na- lieh, Schweinelctlbel, die 
türlieh jeweils eine gewisse Kalorien- eine Verbreitungdes Hei-
zabi erfüllt sein. delberger Mensaessens 

Wenn mittags die ersten Hungrigen resp. seiner Reste auch 
herannahen, werden an den sarggroßen unter dem Borstenvieh 
Kochcontainern Zapfbahne geöffnet, aus des Umlands in wir-
denen sich der Inhalt, sei es Kalbsragout kungsvoller Weise si-
oder Buchweizensuppe, in bereitgestell- cherstellen. Übriggeblie-
te Tröge ergießt. Diese werden dann in benes Essen wird, sofern 
Rollwagen gehievt und zur Essensausga- es noch nicht an der Es-
be gefahren, wo sie von den wohlbe- sensausgabe gewesen ist, 
kannten weißbekittelten Damen in Emp- aufgehoben. 
fang genommen werden. Auf ihre Erfah- Im allgemeinen laßt 
rungen im Publikumsverkehr hin befragt, noch sollten . sie nach dem Willen der sich die Essensnachfrage jedoch recht 
antworten viele der Kochenhilfen, die Geschäftsleitung langst abgeschaffi sein. genau vorhersagen. Montags und frei-
außer an der Essensausgabe auch bei der Das Problem liegt hier in den SpOlauto- tags ist der Besucheranstram am gering-
Zubereituns und ftlr Reinigungsdienste maten, deren Erneuerung seit langem sten, gegen Mitte der Woche am größten. 
eingesetzt werden, sie tl!nden die Stu- beantragt, aber noch immer nicht bewil- Das Angebot des Samstagsessens wird 
denten im allgemeinen "ganz nett"; man- ligt ist - nicht zuletzt deshalb, weil die in der Regel wenig genutzt, ebenso das 
ehe, "vor allemjOngere", seien aber auch beiden nötigen Apparaturen bis zur lobe- Abendessen, das deshalb im vergange-
unfreundlich oder unhöflich - jaja, die triebnahme rund zwei Millionen Mark nen Jahr durch Eintopf ersetzt wurde. 
verwöhnten Erstsemester! Aber ande- verschlingen. Einer der vielen BeschAftigten, die 
rerseits sind auch viele Studiereode nicht Im bundesweiten Vergleich stehe Hei- sich täglich um das Mensaessen verdient 
völlig zufrieden. Peter MOhlhauser, Ab- delberg recht gut da, so Studentenwerks- machen, ist Frank Kassner, ausgebildet 
teilungsleiterder Mensen und Cafeterien, geschaftsfllhrer Dieter Gutenkunst Auf- als Entremetier und als solcher zu stAD-
halt seine Mitarbeiterinnen fllr "sehr mo- grund einer verh!ltrlismllßig guten allge- dig fllr Vorspeisen und Beilagen. Bevor 
tiviert", nur bei hohem Krankenstand meinen Finanzlage könne das Land Ba- er vor acht Monaten in die Dienste des 
und gegen Ende der Vorlesungszeit sei den-WOrttemberg erfreulich hohe Sub- Heidelberger Studentenwerks trat, hat 
die Stimmung mithin ein wenig gereizt. ventionen zahlen, und das wirke sich er sieben Jahre lang in kleineren KOchen 
Hinzu kommt, daß zumindest die direkt auf die Qualität des Mensaessens einen reichen Erfahrungsschatz angesam­

melt, so z.B. in einem Schweizer Vier­
Sterne-Hotel. In kleinen, exquisiten Re­
staurants sei naturlieh ein VIel kreative-
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res Arbeiten möglich als in einer Mensa, 
berichtet er. Aber auch die GroßkOche 
stellt eine Herausforderung fllr ihn dar, 
denn entgegen der landläufigen Mei­
nung sei es bei weitem schwieriger, 5000 
Essen zuzubereiten als zwei. Der Grund 

filr den Wechsel ~ in seinem Fall vor 
allem in den gOnsögen Arbeitszeiten -
"Wenn man schon um 15.00 Uhr Schluß 
bot, bleibt natorlich mehr Zeit fllr die 
Familie als bei den sonst Oblichen geteil­
ten Schichten. • 

Karl-Heinz Weber, Chetkoch in der 
Marstallmensa, bestätigt dies. Er arbei­
tet schon seit 1 5 Jahren in der Mensa und 
hat maßgeblichen Anteil an der Speisc­
plangestaltung und ist auch verantwort­
lich ftlr die Lebensrnittelbestcllung. Zu­
ssmmen mit seiner Kollegin llse Steiger, 
Wirtschafterin im MarstAll und zustän­
dig vor allem fllr Hygiene und Personal­
fragen, hat er die Leitung des Betriebs 
inne. Ihnen stehen u.a. ein Koch, ein 
Beikoch, und etwa 15 Helferinnen zur 
Seite. (Im gesamten Mensabereich sind 

rund 180 Mitarbeiter beschäftigt, davon 
sind ca. 100 KOchenhilfen unterer und 
unterster Lohngruppen.) 

Herr Weber verrat uns auch die vier 
beliebtesten Heidelberger Mensa­
gerichte: Spaghetti Bolognese, Kartoffel­
fondue, Calamares mit Remouladensau­
ce, und Käsespätzle "Allgäuer Art". For 
1000 Portionen Spaghetti Bolognese be­
nötigt man z.B. 80 kg Spaghetti, I 0 kg 
Margarine, 120 kg Rinderwurstfleisch 
und 8 kg geriebene lCnocheo aus der 

eigenen Metzgerei, 20 kg Tomatenmark 
aus der Dose, 3 kg Trockenzwiebeln, 10 
kg Ökomehl, 0.6 kg lCnoblauch, 0.1 kg 
Chili-Powder, 0.2 kg Oregano, 0.8 kg 
Speisesalz, je 1 kg StreuwOrze und 
GemOsebrOhe und 20 kg geriebenen 
Käse. 

Wenn wir nächstens wieder Ober un­
ser Nudeltablett gebeugt am Mensatisch 
sitzen und die Interpunktionsfehler im 
Flugblatt einer "Aktionsgruppe Geballte 
Faust" zählen, sollten wir fllr einen Au­
genblick innehalten u.nd das Essen be­
wußt genießen. Neben vielen Meckerern 
gibt es nämlich auch Studierende, die zu 
Weihnachten Briefe mit Worten des 
Dankes an die Mensaleitung richten und 
damit nicht einmal nur auf resignierte 
Ironie stoßen! Opb; Photos: ann) 
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Alle Macht dem Rektor 
Dr. Ulmers Hofkommission im Dienst 

Am 7. Dezember wurde der kleine Se­
nat, am 8. Dezember die Presse Ober 
vierzehn Empfehlungen zur Studienzeit­
verkürzung und leistungsbezogenen 
Mittelverteilung informiert. Diese pro­
vozierenden Empfehlungen stammen aus 
der Feder einer zwölfköpfigen "Beraten­
den Kommission des Rektorats", die auf 
Anlaß des MinisteriumS ftlr Wissenschaft 
und Forschung an der Universität einge­
richtet wurde. Zwar sollte die Kommis­
sion nach Vorgabe des Ministeriums 
mindestens drei außeruniversitäre Mit­
glieder haben und sich mit der Mittel­
verteilung aus der Titelgruppe 98 (­
Posten des Staatshaushaltsplanes) be­
schäftigen; die Zusammenstellung die­
ser Kommssionen, ihre Organisations­
form sowie die Festlegung weite.rer Pro­
blemkreise blieb dem jeweiligen Rektor 
überlassen. Man kann sich denken, daß 

mitglieder an. Die einfache Frage, die 
wir stellten, bezog sich auf folgende 
Empfehlungen der Kommission: "Das 
Datenschutz-Recht sollte modifiziert 
werden, um die Universitäten in die Lage 
zu versetzen, statistische Daten Ober 
Studienverlauf, Abbrecherquoten und 
deren Gründe sowie Ober sonstige fllr die 
Lehr-Evaluation erforderlichen Informa­
tionen zu erheben: Wir fragten: "Sie 
haben sich im Rahmen der 'Beratenden 
Kommission des Rektorats' fllr eine 
Änderung des Datenschutz-Rechtes aus­
gesprochen. Warum?" 

DieAntworten waren verblotrend. "Ich 
bin kein Datenschutz-Experte", hörten 
wir öfters und "Fragen sie den Rektor", 
aber es hieß auch: "Ich bin in der letzten 
Sitzung nicht da gewesen." Einen inter­
essanten Hinweis gab Prof. Dr. Wannen­
macher, der ruprecbt gegenüber mein-

Provozierende Empfehlungen: Prof. Dr.Uimer stellt die Arbeit 
einer "Beratenden Kommission des Rektorats" der Presse vor. 

ein Rektor vom Format des Prof. Dr. 
Ulmer ein solches Angebot nutzen wür­
de. 

So stellte er der Presse eine "hochka­
rätige Kommssion" vor. "Es sind keine 
Gruppenvertreter darin" - so der Rektor 
weiter- "das entspricht auch den Vorga­
ben des Ministeriums, daß nur Sachver­
stand gefragt sein soll" Das mag stim­
men, da es im·Endergebnis keine Rolle 
spielt, ob es eine Vorgabe des Ministeri­
ums oder die Meinung des Rektors ist, 
daß Vertreter des Akademischen Mittel­
baus und der Studierenden keinen Sach­
verstand besitzen, zumal fllnf Vertreter 
der Gruppe der Professoren in der Kom­
mission vertreten sind. Sachverstand in 
Bezug auf die ausgesprochenen Empfeh­
lungen besitzen nach Prof. Dr. Ulmer, 
der sich seine Kommission zusammen­
stellte, folgende Herren (keine Damen!): 
Prof. Dr. Ulrich Abshagen, Geschäfts­
ftlhrung Boehringer Mannheim, Prof. Dr. 
Konrad Beyreuther, Zentrum fllr Mole­
kulare Biologie, Prof. Dr. Jochen 
Frowein, Max-Planck-Institut fllr Völ­
kerrecht, Prof. Dr. Harald zur Hausen, 
Deutsches Krebsforschungszentrum, 
Prof. Dr. Glenn W. Most, Seminar ftlr 
Klassische Philologie, Prof. Dr. Gisbert 
zu Putlitz, Physikalisches Institut, Prof. 
Dr. Hans-Jurgen Quadbeck-Sceger, Vor­
stand BASF AG, Prof. Dr. Jorgen Siebke, 
AJfred-Weber-Institut, Prof. Dr. Heinz 
Staab, Max-Planck-Institut ftlr Medizi­
nische Forschung, Dr. Ulrich Weiss, 
Vorstand Deutsche Bank AG, Prof. Dr. 
Dr. Michael Wannenmacher, Klinische 
Radiologie, und Prof. Dr. Felix Wieland, 
Institut fllr Biochemie 1 

Mit Sicherheit ist diese Versammlung 
an Potentaten, ftlnf hochgestellte Per­
sönlichkeiten aus der medizinischen und 
biologischen Forschung, drei angesehe­
ne Geisteswissenschaftler, zwei Männer 
aus der Führungsebene der Wirtschaft 
und ein Physiker 'hochkarätig'. Jedes 
demokratisch gewählte universitäre Gre­
mium muß im Feuer dieses Edelsteins 
verglOhen. 

ruprecht aber wollte es genau wissen 
und rief bei einigen Kommissions-

te, daß das bestehende Datenschutzge­
setz schon lange die Krebsforschung be­
hindern würde. Es stellt sich wohl die 
Frage, ob mit solchen Interessen die ur­
sprtlnglichen Intentionen des Ministeri· 
ums fUr Wissenschaft und Forschung 
noch in Einklang stehen. TatsAchlich 
enthält das von Prof. Dr. Ulmer veröf­
fentlichte Papier der Kommission be­
merkenswerte Empfehlungen zur St!r­
kung der Macht des Rektorats. So wird 
empfohlen, die Dienstaufsicht Ober die 
Hochschullehrer vom Ministerium auf 
den Rektor zu verlagern. Es wird weiter 
empfohlen, einen zentralen Finanz- und 
Stellenpool zu schaffen, so daß alle über 
eine Mindestausstattung hinausgehen­
den Haushaltszuweisungen vom Rekto­
rat aus vergeben werdep. Das hieße, jede 
über das Minimum hinausgehende HiWi· 
Stelle, jede zusätzliche Anschaffung der 
Falrultäten müßte vom Rektorat geneh­
migt werden. Dazu müßte das bestehen­
de Recht geändert werden, denn bisher 
ist der Verwaltungsrat, in dem wenig­
stens noch ein Angehöriger des wissen­
schaftlichen Dienstes und ein Student 
vertreten sind, fUr eine solche Mittel­
verteilung zuständig. Prof. Dr. Ulmer in 
seiner Presseerklärung: "Der Verwal­
tungsrat wurde sich dann daraufbeschrän­
ken, allgemeine GrundsAtze zu beschlie­
ßen.• 

Von solchen Empfehlungen mag das 
Gertlcht genllhrt werden, das in den Krei­
sen der Fachschaften kursiert, Prof. Dr. 
Utmer wolle sich fllr einen Posten im 
Vorstand der Rektorenkonferenz profi­
fieren, zumal der inzwischen Sechzig­
jährige den Höhepunkt seiner wissen­
schaftlichen Laufbahn wohl erreicht hat. 
Bemerkenswerterweise hatte Prof. Dr. 
Utmer- noch bevor er am 7.Dezember 
den Senat unterrichtete - das Empfeh­
lungspapier an die Hochschulrektoren­
konferenz übermittelt, so daß eine erste 
Stellunoahme nicht etwa von den Hoch­
schulen selbstkam, sondern von einer 
Arbeitsgruppe der Hochschulrektoren­
konferenz, die sich - wen wunderts -
beftlrwortend llußerte. 
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"Die Reform muß von unten kommen" 
Ein Vertreter des Mittelbaus äußert sich zur Studienreform 

In Baden-Württemberg wird - ebenso 
wie in anderen Bundesländern - seit eini­
ger Zeit Studienreform "gemacht". Die 
Macherim zuständigen Wissenschafts­
ministerium bedienen sich dabei der 
üblichen Instrumente: per Erlaß werden 
Vorgaben fllr neue Prüfungsordnungen 
und Studienpläne gemacht und es wird 
ein novelliertes Universitätsgesetz vor­
bereitet, das uns in den nächsten Mona­
ten ins Haus steht. Gestützt auf akribi­
sche durchformulierte RahmenprO­
fungsordnungen, um die seit Frühjahr 
1992 in bemerkenswerter Fleißarbeit von 
der Hochschulrektorcnkonferenz, von der 
Kultusminsterkonferenz, vom Bundes­
ministerium' filr Bildung und Wissen­
schaft und vom Wissenschaftsrat produ­
zierten Grundsatzpapiere für Studien­
strukturreform erklärt Wissenschafts­
minister von Trotha die Straffung des 
Studiums und die Studienzeitverkürzung 
zum vorrangigen Ziel der Studienreform. 
Die Ablegung der Vor- und Zwischen- . 
prüfungen sowie die zeitliche Abfolge 
der Prtlfungsleistungen in der Studien­
abschlußphase werden eng bemessenen 
Ausschlußfristen unterworfen, der Fach­
wechsel soll erschwert werden, es sollen 
zentrale Prtlfungssekretariate eingerich­
tet werden und ab dem 14. 
Hochschulsemester (nicht Fach­
semester!) sollen Gebühren erhoben 
werden • die Rede ist von 1000 Mark pro 
Semester. 

Ist die Studienreform auf diese Weise 
zu machen ?- Ich meine, nein. Staatliche 
und prtlfungsrechtliche Reglementierun­
gen, Strafgebühren und Bürokratisierung 
erzeugen keine neue Qualität; sie lösen 
keine Probleme, sondern schaffen nur 
einen horrenden Verwaltungsaufwand 
und neue Probleme (die die Hochschulen 
derzeit nun wirklich nicht gebrauchen 
kön,nen). Ein Erlaß mit dem das Volu­
men der Curricula begrenzt und die Zahl 
der Scheine begrenzt wird, bewirkt kei­
ne Studienzeitverkürzung, solange die 
Studienbedingungen so sind, wie sie sind, 
nämlich miserabel, und so lange die 
Studienreformdebatte nicht dort geftlhrt 
wird, wo sie hingehört, nämlich in den 

Instituten und Seminaren. 
Wichtigstes Ziel jeder Studienreform 

muß die Qualität des Studiums und des 
Studienabschlusses sein. Die Qualität 
des Studiums ist an den Formen und an 
den Inhalten der Lehre zu messen, 'die 
Qualität des Abschlusses an der vermit-

telten wissenschaftlichen und methodi­
schen Fundierung und an der Praxisnä­
he. Zugestandenermaßen haben die lan­
gen Studienzeiten in vielen Fächern auch 
mit der Nichtstudierbarkeit der Studien­
anforderung zu tun. Die Unübersicht­
lichkeit des Lehrangebots, unzulängli­
che Beratungsangebote, die weithin feh­
lende zeitliche und inhaltliche Abstim­
mung der Lehrveranstaltungen, Unre­
gelmäßigkeiten in Bezug auf den Turnus 
der Pflichtlehrveranstaltungen, man­
gelhafte didaktische Qualität der Lehr­
veranstaltungen, überbordende Spezia­
lisierung, Engpässe bei der Vergabe von 
Labor- und Seminarplätzen, fehlende 
oder unzLIIängliche - weil von Professo­
ren monate- und jahrelang ausgeliehene 
- wissenschaftliche Literatur, mangeln­
de Betreuung von Abschlußarbeiten und 
schlechte Verftlgbarkeit der Prüfer (um 
nur einige interne Gründe zu nennen) 
tragen zur Verlängerung des Studiums 
bei (hinzu kommen externe und soziale 
Faktoren, die in den persönlichen Um­
standen der Studierenden begründet 
sind). Die Form und die Inhalte der Leb-
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re sind in der Tat verbesserungswürdig, 
und sie sind auch verbesserungsfllhig, 
zum Teil sogar mit wenig Geld. Alle 
Beteiligten - Professoren, Mittelbau und 
Studierende - sollten sich erst einmal an 
einen Tisch setzen und die Studienre­
form in eigene Hände nehmen. Eine gan­
ze Reihe der genannten Defizite können 
mit etwas Fantasie und gutem Wi!Jen 
behoben werden: durch Orientierungs­
hilfen, vor allem in der Studieneingangs­
phase, durch Förderung der aktiven und 
selbständigen Arbeit der Studierenden 
in kleinen Gruppen (Tutorien), durch 
didaktische Weiterbildung der Lehren­
den, durch eine flexible Organisation 
des Lehrbetriebs und der Prtlfung, durch 
Beteiligung des lehrenden Mittelbaus 
bei Prüfungen und bei der Betreuung von 
Abschlußarbeiten und vor allem durch 
den Abbau von Fachegoismen, die einer 
auf die wesentlichen Inhalte und Metho­
den und auf die Erfordernisse der Praxis 
ausgerichteten Gestaltung der Studien­
pläne entgegenstehen. 

Wichtigster Grundsatz dabei ist: Stu­
dienreform ist nicht mit einer einmali­
gen Anstrengung, sondern nur in einem 
kontinuierlichen Prozess zu erreichen. 
Die dafllr erforderlichen meinungs- und 
willensbildenden Strukturen müssen frei­
lich neu geschaffen werden. Die weitge­
hendeAusgrenzung der Studierenden und 
des Mittelbaus aus den Gremien hat zum 
absoluten Stillstand der Studienreform­
debatte geftlhrt. Studienreform lebt glei­
chennaßen von aktiven und integrierten 
Formen des Studiums selbst und von 
Mitwirkungsmöglichkeiten auf der 
Gestaltungsebene. Die Reform muß in 
den Fächern und Fakultäten stattfinden 
oder sie findet nicht statt. Studierende 
und Mittelbau klagen diese Debatte ein. 
Nun sind die Professoren, die die Ent­
scheidungen in den Instituten und in den 
Fakultätsgremien dominieren, gefordert. 
Von ihnen hängt es ab, ob auch unter 
schwersten Bedingungen der Reform­
wille wiederbelebt werden kann. 

Dr. Cbrlstopb Klein Brabender, TQ· 
bingen. Sprecher der Landesvertre­
tung Akademischer Mittelbau 

Gnadenfrist 
Wer bei den Kommunalwahlen im 
Juni mitwählen will und seinen 
Hauptwohnsitznoch nicht in Heic!t:l­
berg hat, hat - entgegen ursprtlngli­
chen Ankündigungen - noch bis zum 
10. März Zeit, sich hier anzumelden. 

GEW-Seminare 
Die Gewerkschaft Erziehung und 
Wissenschaft (GEW) bietet Seminare 
fllr Studentinnen und Studenten an; 
die wichtigsten Termine: 
3.-5.12.93: "Frauenstudium - Frauen 
und Studium- Studierende Frauen" in 
Oberreifenberg!Ts. 
11-13.2.94 in Bonn: "Das war der 
Gipfel" 
25.-27.94 in Marktbreit: "Humboldt 
fllr wenige: Graduiertenkollegs" 
17.-20.3.94 in Obereifenbreit/Ts.: 
"Ausbildungs~rderung ftlr alle" 
Infos und Anmeldungen: GEW 
Hauptvorstand, Referat Hochschule 

. und Forschung, z.Hd. Brigitte 
Eschenbach, Postfach 90 04 09,6000 
Frankfurt!M.90 
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Farben tragend, ... • 

Heidelberger Korporationen zeigen sich mal als Gralshüter der Tradition, ... 
Ehrenhllndel und Protektion, 2-Liter-Biukra­
ge und scharfe Mensuren: Studenlische Korpo­
ralionen tiefem seit anderthalb Jahrunderlen 
Stoff ftlr Geschichten und Gerilchte, Vermu­
tungen und Verdllchtigungen. Zwar sind korpo­
rierle ·Studenten - Mitglieder von Landsmann­
schaften, Corps, Turnerschaften, Vereinigun­
gen, Verbindungen und Burschenschaften also 
- heute zahlenm4ßig nur noch eine winzige 
Minderheit: 1985 hatten die Bünde in der Bun­
desrepublik etwa 22.000 studentenfische Mit­
glieder, also 1,6% aller Studierenden und 2,6% 
der m4nnlichen. Ihren Bedeutung aber schlit­
zen viele - vor allem aufgrundder etwa 150. 000 
sogenannten A/Jen Herren - sehr viel grlJßer 
ein, als diese Zahl vermuten liißt 

Die Korporalionen unterscheiden sich stark 
. . voneinander. Es bringt a/so nichts" alle über 

werden drohte, versuchten einige Kor­
porationsstudenten, auch ihren Bund zu 
reformieren und gerieten damit mit den 
Alten Herren aneinander. Bei der far­
bentragenden (aber als überhaupt nicht 
"steil" geltenden) Wartburg-Verbindung 
ist das VerhAitnis zu den Alten Herren 
z.B. merklich abgekOhlt, seit die Akti­
ven Ende der Sechziger aus ihrem Wahl­
spruch "Wissenschaft, Freundschaft, 
Vaterland" das Vaterland strichen. 

Meist aber stehen die Alten Herren 
den Studenten der Korporation mit Rat 
und Tat zu Seite und haben ihrerseits in 

emen Kamm zu scheren. Damit tut man den einen Unrecht und schont die 
anderen zu sehr. Ein ruprecht-Team hat (fast) alle Heidelberger Korporalionen 
auf~esudtt, ~m si~ zumindes_t in ~eser Stadt einen Überblick zu verschaffen. 
Es tst natürlich weltgehend eme Steht des Außenstehenden, denn wir sind als 
Journalisten und nicht als Bundesbrüder empfangen worden. Vter Korporalio­
nen wol/Jen mit uns ab~rhaupt nicht reden - aber die Saxo-Borussen, die 
VandaW-Guestphalen (,, Uber uns ist nicht viel bekannt, und wir wollen auch, 
daß das so bleibt''), die Ghibellinen und die Afraniu mi1ssen wir also weiterhin 
unsere Vorurteile und vor allem jene du anderen Bünde verbreiten. 

Deutsche Tugenden: Disziplin und Ordnung. 

· der Korporation ein Zuhause. "Genera­
tionenvertrag" nennen es die Korpora­
tionen; "elitäre Seilschaften" nennen es 
deren Gegner. Der Alte hievt den Jungen 
in die guten Positionen und baut so die 
Einflußsphäre für eine bestimmte Art 
von Leuten auf. In den Korporationen 
selbst streitet man solche Netzwerke 
naturlieh ab ("Tips werden schon gege­
ben, und man lernt halt so manchen 
kennen ... " Es ist aber auffiillig, daß sich 
in manchen Finnen oder auch öffentli­
chen Institutionen erstaunliche AnbAu­
rungen von Bundesbrodem einer Korpo­
ration oder eines Verbandes wiederfin­
den: Der Chef ist "zufl1llig" ein Bundes­
bruder seines Referenten, der Referent 
hat gleich einen hervorragenden Juristen 
aus dem gleichen Bunde mitgebracht. 
Solche "Mini-Kartelle" entstehen, gleich 
ob es sich um Bruder eines elitärer Corps, 
einer katholischen Verbindung oder ei­
ner Landsmannschaft handelt. Ein gro­
ßer Dachverband wie der CV, der CC 
oder die DB erleichtern solche Entwick­
lung naturlich. Man kann wohl nicht von 
einer Umklammerung der Gesellschaft 
durch eine korparierte Elite sprechen; 
daftlr ist auch die Altherrenschaft zu 
klein (1985: etwa 150.000) und der Recht­
fertigungsdruck z.B. filr Personalchefs 
zu groß (wie übrigens die Korporationen 
selbst nicht müde werden, zu betonen) .. 
Die Grenze zwischen wohlwollender Ein­
stellung und reiner Protektion ist nun 
einmal fließend. Man stellt halt gerne 
Leute ein, die man kennt oder die einem 
empfohlen wurden Von verschiedenen 
Seiten allerdings bestätigt Die Existenz 
von Listen mit Namen von Bundes- oder 
VerbandsbrOdern, die einen Job brau­
chen. Es gibt aber auch schwarze Listen, 
auf denen Mitglieder stehen, die deser­
tiert haben. Die müssen sich dann um 
eine Position bei einem ehemaligen Bun­
desbruder gar nicht erst bewerben. Das 
Austreten empfinden die meisten Kor­
porationen als äußerst ehrlose Sache 
("Verrat am Generationenvertrag"). 

Schon im Mittelalter gab es lands­
mannschaftliche Studentenvereinigun­
gen, in denen sich Akademiker aus je­
weils einer Region in einer fremden 
Universitätsstadt zusammenschlossen. 
Zu Beginn des 18. Jahrhundcrs gründe· 
ten sich die ersten Burschenschaften als 
Studentenbonde, die ftlr eine Einigung 
des damals zersplitterten Deutschlands 
und ftlr bOrgerliehe Rechte gegen die 
absolutistischen Landesfliesten eintraten. 
Damit gerieten sie naturlieh schnell in 
den Konflikt mit der Obrigkeit; dies 
zwang die Burschenschaften zu einem 
Wirken im Untergrund oder in Grauzo­
nen. Die neu gegründeten Landsmann­
schaften und die Corps hingegen waren 
schon damals eher konservativ. Schon 
während der Revolution von 1848 war 
das studentische und korparierte Spek­
trum längst nicht mehr geschlossen auf 
Seiten der Demokratie. 

Nach 1860 schwenkten die Burschen­
schaften in Nachahmung der Corps auf 
eine elitär-konservative Linie ein. Auch 
Turnerschaften, Landsmannschaften und 
bald auch die katholischen Verbindun· 
gen stellten keine progressiven Elemen­
te in der Gesellschaft mehr dar. In den 
80er Jahren des 19. Jahrhunderts ver­
stärkten sich in allen Korporationen -
allerdings in unterschiedlicher Intensität 
- antisemitische Tendenzen. 

Nach dem Ersten Weltkrieg schlossen 
nur wenige Bünde mit der Weimarer 
Republik ihren Frieden. Auch wenn ei­
nige Korporationen heute damit werben, 
daß sie von den Nazis verboten wurden, 
so begrOßten doch die allermeisten von 
ihnen die MachtObernahme durch Hit­
ler. Bei den Konflikten mit dem Natio­
nalsozialistischen Studentenbund, die 
schließlich zu Verbot oder Selbstauflö­
sung ftlhrten, ging es zumeist nicht um 
Ideologie, sondern um dessen Atleinver­
tretungsanspruch. Nach dem zweiten 
Weltkrieg blieben die Korporationen ftlr 
eine kurze Zeit von den Allierten verbo­
ten, wurde jedoch bald wieder zugelas-

sen und erhielten in den allermeisten 
Fällen ihre beschlagnahmten Häuser wie­
der zurOck. Das Korporationsleben er­
wachte wieder. Mit der Studentenbe­
weung um 1968 aber kam ein noch grö­
ßerer Einschnitt als MachtUbernahme 
und Weltkrieg: Die Anzahl der Aktiven 
sank rapide, sowohl bei den Korporatio­
nen, die mit Reformversuchen reagier­
ten, als auch bei jenen, die ihrem Alther­
gebrachten verhaftet blieben. Auch in 
Heidelberg blieben einige Korporations­
häuser leer oder wurden von einem ein­
samen Aktiven gehalten. Zu Beginn der 
achtziger Jahre aber erholten sich die 
meisten Korporationen ein wenig. Trotz 
steigender Studentenzahlen kamen sie 
1985 allerdings nur auf etwa die HlUfte 
der Mitglieder von 1966. 

Heute gibt es in Deutschland 800 ak­
tive Korporationen, die sich in 18 Dach­
verbänden organisiert haben. Die größ. 
ten Einzelverbände sind der Cartellver­
band katholischer deutscher Studenten­
vereinigungen (CV) mit und der Kar­
tellverband katholischer deutscher Stu­
dentenvereine (KV), mit weltanschauli­
chen, nicht aber politischen Positionen. 
Der drittgrößte Dachverband, der Co­
burger Convent, versteht sich als unpoli­
tisch. Rechtsradikale Töne beim letzten 
Convent ftlhtten allerdings in den ver­
gangeneo Monaten zu erbittertem Streit 
innerhalb des Verbandes. Die Deutsche 
Burselienschaft (DB), einer weiterer gro­
ßer Verband, macht hingegen bewußt 
politische Aussagen. Streit in diesem 
Verband Ober zu nationale Töne und 
Interventionsfreudigkeit des Dachver­
bandes in die einzelnen Burschenschaf­
tene binein fOhrte zur Abspaltung der 
"Vereinigung Deutscher Burschenschaf­
ten" (VDB), die sich liberaler und weni­
ger national gibt Der Mitgliedskorpora­
tionen des Kösener Senioren-Convents· 
Verbandes (KSCV) spielen auch in Hei­
delberg eine Sonderrolle, die sich aus 
dem althergebrachten Eliteanpruch sei­
ner Corps erklArt. (hn) 

I 
n Heidelber$ leben etwa 800 
Studierende m den hier vertre­
tenen 34 Korporationen. Das 
sind etwa 2,4% aller hnmatri­
kulierten und 5% aller männli­
chen Studierenden. 25 Frauen 

sind Mitglieder in den drei gemischten 
BOnden Hercynia, Stauffia undHasso­
Rhenania und in der Damenverbindung 
Nausikaa. Selbst eine SchOierkorporati­
on gibt es, das Penalcorps Allemania 
BrOM zu Heidelberg. 

Der Versuch, diese Vielzahl von Kor­
porationen nach verschiedenen Kriteri­
en wie Anschaung, etwaige ideologische 
Ausrichtung, Strenge der internen Re­
geln, Bindung der Mitglieder aneinan­
der oder Kontakt zum Rest der Welt 
einzuteilen, ist naturlieh auch dem ru­
precht-Team nicht sauber geglückt. Zu 
unterschiedlich sind die Ausprägungen: 
Eine farbentragende und schlagende 
Verbindung ist nicht notwendigerweise 
von ewiggesteigen Reaktionären durch­
setzt (obwohl es das durchaus gibt). Und 
wer keine Farben trägt und nur fakultativ 
schlAgt, ist nicht automatisch Ober den 
Verdacht der Selbstsabschottung erha­
ben. 

Trotzdem muß man die großen Unter­
schiede zwischen den einzelnen Korpo­
rationen sehen. Zum Beispiel, was die 
Enge der Bindung der Mitglieder an den 
Bund, die Strenge der Rituale, die "Steil­
heit" betriffi: Auf den Häusern der Her­
cynia, der Stauffia oder der Akademi­
schen Turnverbindung Hasso-Rbenania 
ftlhJt man sich eher wie in einer lockeren 
Wohngemeinschaft. Beim ATV drUckt 
ein mit Graffiti verzierter Kneipsaal nebst 
einem riesigen Marlboro-Plakat ein ge­
wandeltes Lebensgeftlhl aus. Immerhin 
treibt man noch, um dem Namen gerecht 
zu werden, gewissenhaft anderthalb Stun­
den Sport in der Woche. Die Stauftier 

·legen Wert daraut: Vereinigung und mcht 
Verbindun$ genannt zu werden. Die 
Hercynia Wird einem von anderen Kor­
poeierten mitunter gar nicht mehr als 
Korporation vorgestellt 

Auf der anderen Seite unterwerfen 
sich die Mitglieder der KSCV-Corps, 
einiger Landsmannschaften und Bur­
schenschaften, einem strengen Regi-

NIX WIE HIN 
Heidelbergs einziger selbstverwaltejer Fahrradladen 

e Fahrräder für jeden Anspruch und 
Geldbeutel, Kinder- und 
Jugendräder, Reiseräder, Rennräder 
und MTBs der Marken: 
Batavus, Winora, Kildemoes, 
Cratoni, Utopia, Dawes, Cannondale, 
VSF 

e Für Spezialisten: Liegeräder, 
Einräder, Minifalträder, Roller, 
Lastenfahrräder und Geschäftsräder 

Das kleine Radhaus 

e Dazu bietet das eingespielte 
Radhaus-Team ein gut sortiertes 
Ersatzteillager, Ausrüstungszubehör, 
Hilfe zur Selbsthilfe, alternative Lust 
und nur Chefs. 

Kaiserstraße 52 
69115 Haideiberg 
Telephon 183727 
Mo. 15-18 Uhr, 
Di.-Fr. 10-13 und 15-18 Uhr 
Sa. 10-13 Uhr 

Das kleine 
Radhaus 
Zweirad GmbH 

ment, vor allem als Füchse: Es gibt viele 
Pflichtveranstaltungen und es wird er­
wartet, daß man viel Zeit ftlr die Verbin­
dung aufbringt und sich den Burschen 
und den Chargen auf dem Haus unter­
ordnet. In den konservativen Verbindun­
gen schweigen die Fochse tatsächlich, 
wenn der Fuchsmajor auf der Kneipe 
sein "Silentium" brüllt. Zur Unterord­
nung gehört auch der Saufzwang. Gibt es 
ihn noch? Wenn man in den Korporatio­
nen nachfragt, nicht im eigenen Bund, 
sehr wohl a.ber bei einigen anderen. Wie­
der werden die KSCV-Corps genannt. 
Auch in den Korporation dazwischen 
legt man Wert darauf, daß sich die Leute 
stark mit dem Bund identifizieren. "Das 
hier ist eine Schule ftlrs Leben", meint 
bedeutungsschwanger ein Student von 
der Rheno-Palatia, "von den Leute wird 

Beispiel tar das Zeichen einer Kor­
poration: Derkunstvolle "Zirkel" des 
Vereines Deutscher Studenten. 

erwartet, daß sie sich engagieren". Und 
beim Heidelberger Wingolf, einer im 
Ursprung evangelischen Korporation, ist 
auch klar, wer sich wem unterzuordnen 
hat "Wenn es keine Senioren gäbe, wer 
wurde dann sagen, wo es Janggeht?" Die 
meisten anderen Korporationen schauen 
dann auch recht abschätzig auf die locke­
reren BUnde der Hasso-Rhenanen, der 
Hercynen und der Stauftier herab. Dort 
sehen sie auch das eigentliche wichtigste 
Korporationsprinzipien gefährdet: Das 
Lebensbundprinzip. Wer z.B. einmal in 
eine Turnerschaft eintritt, bleibt auch 
nach seinem Studium Mitglied, als soge­
nannter Alter Herr. Die Alten Herren 
haben wie die Burschen (nicht aber die 
FOxe) Sitz und Stimmen im Gesamt­
Convent, bilden aber zumeist auch ein 
eigenes Gremium, das Ober Mitglieds­
beiträge die KorporationshAuser verwal­
tet (und vor allem bezahlt). In welchem 
Maße sich die Alten Herren Oberhaupt 
an Conventen beteili~en und mit ihrem 
Stimmrecht auch maljugendlichen Über­
mut bremsen, ist unterschiedlich. Manch- -
mal gibt es allerdings auch schwere Kon­
flikte mit der Altherrenschaft. Als die 
Koporationeri Ende der sechziger Jahre 
von der Studentenbewegung überrollt zu 

Große Unterschiede gibt es bei der 
Art, wie mit politischen und weltan­
schaulichen Aussagen umgegangen wird. 
Die Verbände im CC (in Heidelberg die 
Rbeno-Palatia, die Teutonia, die Afra­
nia, die Ghibellinia und die Fridericia­
na) unterlassen zwar offiziell politische 
Aussagen. Intern aber gab es in der letz­
ten Zeit harte Konflikte um rechtsradi­
kale Äußerungen eines Alten Herrn beim 
Jahrestreffen im CC. FOr die katholi­
schen Verbindungen (Arminia, Ferdi­
nandea, Palatia, Ripuaria und die Unitas 
Heidelberg /Kurpfalz) gilt zwar, daß sie 
als Korporation sich nicht zur Politik 
Außem. Trotzdem haben sie weltanschau­
liche, naturlieh auf der katholischen Lehre 
fußende GrundsAtze, hinter denen ihre 
Mitglieder auch stehen müssen. Die 
Deutsche Burschenschaft (Mitglieder in 
Heidelberg: Burschenschaft Normannia, 
Burschenschaft Frankonia) hingegen Au­
ßert sieb explizit politisch - und zwar 
sehr national. Ein Normanne erzAhlt uns, 
daß man mit Deutschland alle Gebiete, 
wo Deutsche wohnen, meint -einschließ. 
lieh der Gebiete jenseits der Oder-Nei­
ße-Grenze und Osterreichs. Die deut­
sche Kultur will man dort pflegen - auch 
wenn man "ftlr die nächsten 30 Jahre" 
davon absehen will, diese Gebiete "ein­
zugemeinden". Es wundert nicht, wenn 
zumindest einige Mitglieder mit den 
Republikanern sympatisieren. "Wir mOs­
sen uns nicht schämen, Deutsche zu sein, 
und wollen nicht mehr vor Juden buk­
kein" sagt Burschenschafter in entwaff­
nender Offenheit. Auf Flugblättern, die 
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im FrOhjahr die Bildung einer rechten 
Hochschulgruppe ähnlich wie in Mann­
heim ankündigten, gab sich der Verfas­
ser als bei der Normannia wohnend zu 
erkennen. 

Zur Vereinigung Deutscher Burschen­
schaften, einer Abspaltung der Deut­
schen Burschenschaften, gehört die Bur­
schenschaft Vineta. Sie wotlten den 
strammen Kurs der DB nicht mehr mit­
machen und sich einem liberaleren Dach­
verband anschließen, der im Gegensatzu 
zur DB auch die europäische Einigung 
fOrdern möchte. 

In eine Burschenschaft der DB werden 
naturlieh nur Männer "deutscher Volks­
zugehörigkeit" aufgenommen. Auch Zi­
vilidienstleistende haben dort nichts zu 
suchen: Das Mensurenschlagen steht, so 
sagt uns ein Burschenschafter, im Wi­
derspruch zur Verweigerung des Dien­
stes an der Waffe. Die meisten anderen 
Korporationen nehmen ehemalige Zivil­
dienstleistende und auch Ausländer auf. 
Beim Wingolf sollten sie aber schon 
Christen sein, bei den meisten katholi­
schen Verbindung Katholiken. 

Frauen aber passen - zumindest als 
Mitglieder - nicht in das Bild der meisten 
Korporationen (mit den eingangs erwähn­
ten Ausnahmen). Warum? Die meisten 
Bunde berufen sich auf gewachsene Tra­
ditionen, ftlhren eine besondere Atmo­
sphäre ins Feld, die in reinen Männerge­
meinschaften herrscht. naturlieh seien 
Frauen bei den meisten Gelegenheiten 
willkommen, werden die rein männli­
chen Korporationen nicht mode zu beto­
nen. Auf den allermeisten Häusern kön­
nen sie auch übernachten. Aber gele­
gentlich wolle man, bitteschön, auch unter 
sich sein. Es sei eben etrwas anderes, ob 
man sein Bier unter Männer oder im 
Beisein einer Frau trinkt. Daß sie damit 
Frauen - auch ihre Freundinnen oder 
Verlobten zu bloßen schmockenden An­
hängseln degradieren können, weisen 
alle von sich. "Auch Frauen haben 
schließlich Kränzchen oder ähnliches, 
wo sie unter sich bleiben wollen". Die 
Damengalerien, auf denen die Frauen 
ihren Herren beim Trinken beobachten 
dürfen, sind aber angeblich verwaist. 
Die rein männlichen Korporationen wei­
sen auf die lockere Strukturen der Ge­
mischten: "Das sind dochnurnoch Wohn­
gemeinschaften", sagen sie und geben 
der Tatsache, daß Frauen aufgenommen 
wurde, mit die Schuld am ''Niedergang 
dieser Verbindungen. 

Über mangelndes Interesse können sich 
die Mädchen mit dem schwarzen Samt­
barett und der rot-goldenen Schleife an 
der Brust nicht beklagen. Die RNZ be­
richtete über sie, in ~üdwest 3 waren sie 
erst vor einigen Tagen zu sehen, und nun 
interessiert sich auch noch ruprecht filr 
sie: Damenverbindungen scheinen gera­
de "in" zu sein. Ist es einfach das etwas 
Exotische, das einer akademischen Da­
menverbindung anhaftet, oder was macht 
die Anziehungskraft dieser Damen in 
Couleur aus? 

Vor sechs Jahren gegründet, können 
deren ftlnf aktive Mitglieder heute ftlnf 
Hohe Damen zählen. Wenn man bei ei­
nem Besuch in ihrem Keller auch mal 
eine farbentragende Dame etwas höhe­
ren Semesters antrifft, von der man nicht 
vermutet, daß sie noch vor zwei Jahren 
studiert habe, so braucht man sich dar­
über nicht zu wundem; um Mitglied zu 
werden, muß man vorher nicht aktiv 
gewesen sein. "Ein Jahr Keilarbeit der 
Mädchen", antwortet die Hohe Dame auf 
die Frage, was sie zum Eintritt in die 
Verbindung bewogen habe: "Zu meiner 
Zeit gab es sowas ja noch nicht." Finanz­
kräftige Mitglieder können die Nausi­
ken weiß Gott gebrauchen. Sie mossen 
sich z.B. mit einem Keller in der Altstadt 
zufrieden geben, in dem ihre Veranstal­
tungen wie Vorträge, Bälle, Feten und 
ähnliches stattfinden. Gekneipt wird dort 
übrigens auch, wenn auch mit Sekt statt 

Plöck 2: 
Bücher 

Die neue Buchhandlung 
Tel. 27351 · Fax 164445 

ALT-HEIDELBERG 7 

••• Graffiti sprühend ... 
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Völlig normal aussehende Korporationsstudenten (mit Freun­
dinnen): Hier schlägt man sich höchstens mal die Zeit um die 
Ohren. 

Das offensichtlichste Unterschei­
dungsmerkmal von Korporationen aber 
ist naturlieh die Frage, ob sie schlagend 
oder nicht schlagend sind: Mitglieder 
von schlagenden Korporationen (in Hei­
delberg sind das die DB-Burschenschaf­
ten, die CC-MitgliedsbOnde und die 
Corps; die Karlsruhensia und die Leone­
sia sind fakultativ schlagend, erlauben 
ihren Mitglieder also, bei anderen mit­
zufechten) mossen mindestens zwei, oft 
auch wesentlich mehr Fechtpartien mit 
scharfen Waffen schlagen. "Es ist eine 
Bewährungsprobe ", begrUndet man beim 
Corps Rhenania die Verpflichtung zum 
Schlagen, "es symbolisiert die Bereit­
schaft, ftlr eine gemeinsame Sache ein 
Risiko einzugehen." Den Sehrniß auf der 
Wange eben. 

Die schlagenden Korporationen in Hei­
delberg haben sich fast alle unter dem 
irreftlhrend neutralen Namen "Heidel­
berg Interessengemeinschaft" zusammen­
getan. Hier suchen sich die Mitglieder 
einen Fechtgegner filr Mensuren. Ge­
fochten wird in der Regel mit Körper­
schutz, Brille, Nasenschutz und biswei­
len mit Wangenschutz for diejenigen, 
die einen Sehrniß auf der Backe nicht als 
die Krönung ihres universitären Wir­
kens sehen. Hier kann man aber- und das 

mit Bier, ebenso wie sie viele andere 
Traditionen von ihren männlichen Kol­
legen Obemommen haben. 

Auf Tradition und Konventionen le­
gen sie viel Wert. "Was alle Korporatio­
nen gemein haben, ist wohl, daß sie auf 
gute Umgangsformen besonderen Wert 
legen", meint Susanne, und das könne im 
späteren Leben ja nie schaden. Zu etli­
chen anderen Verbindungen pflegen sie 
Kontakte, und da sie selbst sehr traditi­
onsbewußt sind, gehören farbentragen­
de und auch schlagende eher zu ihrem 
Bekanntenkreis als diejengen, die kaum 
noch den althergebrachten Vorstellun­
gen einer Verbindung entsprechen. Dem­
entsprechend' unterschiedlich ist auch 
die Meinung anderer Vereinigungen über 
sie. Von einem bemitleidenden "Die sol­
len man machen ... " oder "Das ist ja nur 
so ein Abklatsch männlicher Verbindun­
gen" bis zu "Nausikaa? Das sind doch 
richtige Hardliner, so mit allem drum 
und dran, ne? Die sind bestimmt bei 
diesen harten BrOdem als Heiratskandi­
datinnen gut gefragt!" reichen die Äuße.. 
rungen. Doch gerade auf die Frage, war­
um sie denn eine Damenverbindung ~e­
grOndet haben - man hätte ja auch in eme 
gemischte eintreten können -, antworten 
die Nausiken, daß sie etwas Neues schaf­
fen wollten, denn die gemischten seien 
ja aus den männlichen Verbindungen 
entstanden und würden somit deren Tra­
ditionen einfach auf die Frauen übertra-

gab es gut informierten Kreisen zufolge 
auch im letzten Semester mindestens 
einmal - "Ehrenhändel" austragen - ein 
Beleidigter ficht mit seinem Beleidiger 
einen Streit aus. Bei dieser "Persönli­
chen Contrahage", wie das Duell ge­
nannt wird, " geht es dann richtig zur 
Sache," erzählt man uns bei der Zaringia, 
"da ist alles erlaubt, da gibt es keine 
Beschränkungen." Auch Verbindungen 
untereinander fechten mitunter noch um 
die Beseitigung von Streitflillen. Das 
nennt sich dann "Pro Patria", und hier 
wie bei Duell geht es wirklich darum, 
den Gegner zu verletzen und es kann zu 
bösen Verletzungen kommen. Obgleich 
dies sowohl die Satzungen verbieten als 
auch ein Straftatbestand kurz vor seiner 
Erftlllung · steht, wird so etwas - wenn 
auch selten - immer noch praktiziert und 
gedeckt. 

Eine Klasse ftlr sich, auch beim Fech­
ten, bilden die Corps des Kösener Senio­
ren Convent-Verbands. Die Trennung 
zwischen ihnen und dem Rest der Korpo­
rationen ist scharf. Sie haben ihr eigenes 
Stammlokal in der Altstadt - den Seppl 
(auch wenn der ihnen inzwischen stark 
von amerikanischen Touristen mittleren 
Alters streitig gemacht wird). "Der Wirt 
würde an uinserem Band erkennen, daß 

gen. Ein scheinbar Oberzeugendes Argu­
ment, doch diesen Eindruck habe ich bei 
meinem Besuch der Stauffia z.B. Ober­
haupt nicht gewonnen; wie in einer ganz 
lockeren WG leben deren Mitglieder 
zusammen. Daß man eben auch eine 
"Vereinigung" und keine "Verbindung" 
sei, darauf legen sie viel Wert, und eini­
ge möchtem am liebsten noch den Na­
men abschaffen. Nicht einmal dem An­
spruch der dem Namen nach "akade­
misch-musischen Vereinigung" mußman 
gerecht werden; auf dem Kamm blasen 
zu können, genügt schon als musische 
Qualifikation. 

Ein weiterer Hauptgrund der Nausi­
ken ftlr ihre Gründung sei der Lebens­
bund zu anderen Frauen gewesen, denn 
eine wirklich enge Beziehung könne man 
nur zu seinem Lebenspartner und dane­
ben noch zu anderen Frauen haben. Ob­
wohl sie zugeben, auf Tradition viel Wert 
zu legen, wehren sich die Nausiken da­
gegen, als "Hausmütterchen" bezeichnet 
zu werden. Zwar sei sie keine Femini­
stin, aber ihre Karriere solle auch nicht 
zu kurz kommen, sagt Nina. Mit ihrem 
Mann habe sie die Erziehung der Kinder 
gerecht aufgeteilt; jeder hat bisher in 
seinem Studium daftlr schon zurOckge­
steckt. Ob sie Karriere oder Familie ihre 
Priorität gebe, könne sie nicht so pau­
schal beantworten, sagt sie, während ihre 
Farbenschwestern den anwesenden Gä­
sten Glühwein servieren. (gz) 

flo«;am~ 
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wir nicht zu einem Corps gehören, und 
uns hinauskomplimentieren", beschreibt 
ein Rheno-Palatier die Abgrenzung, 
"ebenso würde unser Wirt im "Schnoo­
keloch" keine Corpsstudenten bedienen, 
wenn sie sich durch ihre Farben verra­
ten". Die Kösener fechten -zumindest 
offiziell - auch nicht mit Mitgliedern 
anderer Korporationen. Über sie blohen 
die GerUchte auch deshalb so Oppig, weil 
si~ sehr in sich geschlossen sind (auch 
mit ruprecht wollten die meisten von 
ihnen nicht sprechen, zumindest nicht 
offiziell). Nur soviel: Die Corps haben 
sich traditionell als die Elite der Korpo­
rationen verstanden. Fragt man bei ande­
ren Korporationen nach den "steilsten", 
d.h. strengsten Korporationen, so hört 
man zumeist die Namen "Saxo-Borus­
sia", "Suevia". Viele andere Korporierte 
filhlen sich auf den Häusern dieser Bün-· 
de auch nicht willkommen, weil sie z . .B. 
glauben, mit deren Trinksitten auszu­
kommen "die trinken bis zum Abwin­
ken; nach dem ersten 2-Liter-Krug ren­
nen das zum Papst (Kotzbecken), dann 
wieder zurOck und gleich weiter, das ist 
nicht unser Ding". 

Nach allem bleibt die Frage, warum 
man in eine Korporation eintritt - zumal, 
wenn die Möglichkeit der Protektion 
durch die Alten Herren doch nach Anga­
ben der Korparierten ausscheidet. "Die 
Freundschaft!" sagt man uns z.B. bei der 
Frankonia, "man lebt mit anderen zu­
sammen in einer festen Gemeinschaft, 
ftlhlt sich als Einzelner aufgehoben, es 
gibt ein Programm, an dem man teilneh­
men muß." "Allein wurde ich ja ohnehin 
den Arsch nicht hochkriegen", kommen­
tiert ein Fux sein Motiv. Die Bindung 
ensteht Ober die Verbindung. In der ka­
tholischen Unitas spricht man vonTradi­
tionen, die einem Halt in der unOber­
sichtlichen modernen Welt bieten. Es 
sind nicht selten gerade die Neulinge, 
die Althergebrachtes besonders gerne 
hochhalten. Ja will denn keiner ein preis­
wertes Zimmer? Oh doch. Bei der Karls­
ruhensia sagt man es offen: Die meisten 
Leute kommen erst einmal der billigen 
Bude wegen. 

Einer der in vielen Korporationen nicht 
seltenen Ausländer weiß noch etwas: 
"Mich reizt der einfache und angenehme 
Zugang zur deutschen Kultur". Hoffent­
lich verpaßt er da nichts. 

(hb & hn in Zusammenarbeit mit gz, 
io, n, step, sw) 
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Tom Waits/The Black Rider 

,,LLLAAAAADillEEESAND GENTLE­
MENNNN .... ", nach der schwer verdau­
lichen ,,Bone Machine" gibt's eine neue 
Tom Waits, die so neu aber gar nicht 
mehr ist, weil sie eigentlich schon vor 
mehr als drei Jahren entstand. Damals 
wurde nämlich am Hamburger Thalia­
Theater " das Stück "THE BLACK 
RIDER" - entstanden nach Freischütz­
Motiven - uraufgefUhrt. Kreative Köpfe 
hinter dieser sehr erfolgreichen Produk­
tion, die inzwischen auch am Broadway 
Triumphe feiert, sind Regisseur Robert 
Wilson, Kultautor Wtlliam S. Burroughs 
('Naked Lunch') und Tom Waits. Diese 
Platte beweist nun mit welcher Hingabe 
und welchem schöpferischen Potential 
sich Waits an diesem Projekt beteiligt 
hat. Klar, es ist in gewissem Sinne eine 
'typische' Waits-Platte und wohl auch 
nicht sp avantgardistisch wie ,,Bone 
Machine" aber es bleibt doch einfach 
faszinierend, mit welch abwechslungs­
reicher Instrumentierung (da kreischt 
auch schonmal eine Kreissäge auf) und 
welch ergreifenden, herzzerreißenden 
Songs ('November') er uns in seinen 
Bann zieht. 

Cracker/Kerosene Hat 

David Lowery, bekanntermaßen frtlher 
der kreative Kopf bei Camper van Beet­
hoven,hat mit seiner jetzigen Band Crak­
ker die zweite Platte KEROSENE HAT 
abgeliefert. Das Album ist hierzulande 
nur auf CD erhältlich, wobei diese je­
doch einen Gag enthüllt: CD rein in den 
Player, das Display zeigt an: 99 Titel! 
Naja, zuerst kommen 15 reguläre Songs, 
danach Leerlauf durch einsekundige Still­
Stücke und weitere Lieder kommen dann 
bei den Nummern 69, 88 und 99. Ist 
schon recht witzig anzuschauen, wie der 
CD-Spi~ler die Titel im Sekundentakt 
hochzählt. Musikalisch entführt uns 
Lowery einmal mehr ins Power-Pop-Pa­
radies. Schon vorwärtstreibend, nie zu 
rockig und selbst die lauten Töne ver­
schmelzen hier mit zuckersüßen Melodi­
en. Und auch die ruhigere Gangart wie in 
,,I want everything" oder dem Titelsong 
beherrschen Cracker par excellence. 
Lowery vermag es auf unwiderstehliche 
Weise, ein wenig Country, Folk, Rock, 
Psychedelic miteinander zu verbinden 
und diese Rock'n'Roii-Töne, die so neu 
gar nicht sind, einzigartig darzubieten. 
Wirklich gelungen! 

ruprecht-Musik-Quiz, 2. Runde 
3 CDs zu gewinnen! 

Zuerst die Gewinner aus der letzten 
Ausgabe, die uns die richtigen Lösun­
gen ("The Police" etc.) einsandten: Tom 
Sohr (Gewinner von zwei CDs) & An­
dreas Wömer (eine CD). Hier die An­
haltspunkte für die neue Auslosung; 
wie immer gibt es drei CDs 
zu gewinnen: 

Schon im zarten Alter 
von 19 Jahren verblüffte er 
die Musikwelt damit, daß 
er ein gesamtes, fast schon 
klassisch anmutendes Mo­
numentalwerk nicht nur 
komponierte, sondern auch 
im kompletten Alleingang 
(d.h. alle Instrumente!) ein­
spielte. Selbiges Stuck, be­
nannt nach einem Instrument, wurde 
einige Jahre später sogar von der Lon­
doner Philharmonie intoniert. Seit da­
mals zu Beginn der Siebziger hat er 

an'nähemd zwanzig Alben eingespielt, 
in denen hauptsächlich seine Instru­
mentalkunst betont wird. Gerade in 
den Achtzigern liehen ihm aber diver­
se Sänger und vor allem Sängerinnen 
ihre Stimme, mit denen er Pophits von 

Weltruhm schuf. Die Fra­
gen: 
1. Wie heißt der Künstler? 
2. Wie heißt sein oben er­
wähntes Erstlingsstück? 
3. Welche Frau lieh ihm 
ihre Stimme fllr den Song 
,,Islands"? 
4. Von welchem mit dem 
Künstler befreundeten 
Komponisten stammt das 
Stück ,,North Star" aus der 

LP ,,Platinum"? 
Einsendung bis 10. Januar 1994 an: 
ruprecht, Kaiserstr. 57, 69115 FID. Der 
Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
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Pearl Jam/ Phil Collins/Both Sides 
Five Against One. 

Okay, Phi!, mag ja sein, daß Dir das 
Image des netten Typen von nebenan 
zum Halse raushängt und daß Du dich 
vehement dagegen wehrst, als geldgeiler 
Ausverkäufer aller Pop-Klischees ver­
schrien zu sein; nur: wer diese Platte 
gehört hat, häl~ Dich sowohl fllr das eine 
als auch fllr das andere. Zu Beginn de~ 
Textblattes läßt sich Herr Collins dazu 
herab, dem Leser/Hörer in einem Vor­
wort mitzuteilen, wie diese Platte ent­
standen ist und wie die Songs zu verste­
hen seien. 

Bewundernswert mag ja sein, daß er­
alle Instrumente selbst gespielt und so­
mit die Platte im kompletten Alleingang 
aufgenommen hat. Äußerst ärgerlich -
und ftlr einen gele.mten Schlagzeuger 
auch sehr ungewöhnlich - ist da nur der 
Drum-Computer, der in jedem Lied· vor 
sich hin blubbert. Musikalisch ist BOTH 
SIDES selbst für vorweihnachtliche 
Kaufbausmusik zu langweilig und text­
lich dreht sich alles wie gehabt um Herz 
und Schmerz und Weltproblematik. Ein­
sichten wie ,,Love can make you do things 
you never dreamed possible ... " muten ja 
schon fast revolutionär an. 

Naja, Phil, Deine Fans werden's trotz­
dem mögen und Dir ein fröhliches Weih­
nachtsfest bescheren, indem sie nämlich 
zusätzlich zur CD gleich jetzt schon eine 
Karte für Dein Konzert im September 
'94 in der Frankfurter Festhalle zum 
Preis von lässigen 80,-DM ~ufen. 

Ok) 

Greg Ginn/Dick 

Ja, WUtend muß er bei der Aufnahme 
dieser Platte wohl gewesen sein, der 
Greg Ginn, früher Gitarrist bei der 
Hardcore-Lcgende Black Flag. Hatte 
wohl auch allen Grund dazu, bei den 
finanziellen Problemen seines SST­
Labels, das durch eine Schadensersatz­
forderung seitens U2 an den Rande des 
Ruins gedrängt wurde. Ja, WUtend ist 
diese Platte geworden. Klassischer Punk­
rock und mehr mit Gitarre, Bass, Schlag­
zeug. DICK ist wohl absichtlich schlecht 
produziert worden, Gregs Gesang nach 
hinten gemischt und der klappemde Bass 
und die bissige Gitarre nach vorne. In 
den Ohren des Hörers entfacht dies ein 
Trommelfeuer, eine wahre Sound­
explosion. wie sie selbst stark techni­
sierte Bands wie Ministry beispielswei­
se nicht erreichen. Schwer eingängig mit 
berstenden Soli und Rückkopplungen. 
Aufregend! 

nicht empfehlenswert 

mäßig 

ordendich 

empfehlenswert 

begeisternd 

Immer dieses Dilemma mit der zweiten 
Platte, wenn die erste eine sehr gute war. 
Schließlich birgt die Rockgeschichte 
unzllhlige Beispiele von Musikern, die 
nach der ersten in der Versenku~tg ver­
schwanden und von dort auch nie wieder 
auftauchten. Was ist also zu tun um 
erfolgreich zu bleiben, noch dazu wenn 
man selbst Wegbereiter eines Trends ist/ 
war, der inzwischen im Todeskampf 
liegt? Die Vorzeige-Grunger von PearJ 
Jam haben sich das wohl auch Oberlegt 
und gefolgert: weiter geht's, d.h. härter, 
komplexer, unbedingt unangepaßt blei­
ben. Nach Nirvana's ,,In Utero" kräht 
schon kein Hahn mehr und auch Pearl 
Jam sehen sich unweigerlich mit der 
Frage konfrontiert, ob ihre betonte ,,Fuck 
the establishmenf'-Einstellung nun Ma­
sche oder Wirklichkeit ist. Das Spagat 
Z\Vischen kommerziellem Erfolg einer­
seits und bewahrter Unabhän~gkeit an­
dererseits ist bisher noch ruemandem 
gelungen. Beispiel MTV-Awards: Sie 
haben sich zwar echt ätzend aufgeführt, 
aber hingegangen und den Preis kassiert 
haben sie trotzdem ... Anyway: Mit die­
sem bissigen, aggressiven Album zeigen 
Pearl Jam, daß sie dennoch auf der Höhe 
der Zeit sind. Gleich die beiden Opener 
"Go" und ,,Anima!" sollen uns die Kom­
promißlosigkeit der Band vor Augen (und 
Ohren!) ftlhren. Kraftstrotzend, geladen, 
voJI überspringender Energie und 
Feeling; herausragend ist das getragene 
,,Indifference" und ,,Rearviewmirror" ist 
schlichtweg genial. Diese Platte entfal­
tet sich erst langsam nach mehrmaligem 
Anhören, sie ist längst nicht so eingängig 
wie der Vorgänger. Zu diesem druck­
vollen, fast magischen Pearl Jam-Feeling 
trägt vor allem auch SängerEddie Vedder 
mit seiner eindringlichen und gefllhlvol­
len Stimme bei. Es sieht aus, als hätten 
Pearl Jam den richtigen Weg gefunden. 

Das Programm des Romanischen Kellers 

lnxs/ 
Full Moon, Dirty Hearts 

Diese Suppe ist schnell gekocht: Man 
nehme eine Handvoll sattsam bekannter 
Rock-Klischees, verkoche das ganze mit 
den Gewurzen, die die eigene Band zu 
einer derart erfolgreichen gemacht ha­
ben und schmecke den Brei mit einer 
Prise U2 ab. Ob das dann allerdings noch 
schmeckt? Die klare Antwort lautet Nein! 
Hat man die ersten beiden Songs noch 
ganz gut vertragen, weil sie leidlich ge­
lungen sind, werden die nächsten Bissen 
schon anstrengend und in der Mitte der 
CD, da wo drei Balladen hintereinander 
kommen, schmeißt man den Löffel ange­
widert von sich. Schade, schade, aber 
mit ein paar Rockbeats hier, ein paar 
Dancetracks da, einer verfremdeten Stim­
me, traurig-schwelgenden Keyboards 
lassen sich halt mangelhafte Songideen 
und platte Texte nicht kompensieren. 
Noch dazu verfallen INXS gnadenlos in 
Selbstplagiate. Am Ende dieses Albums 
angelangt plagt den Hörer dann die Ent­
scheidungsfrage zwischen zwei Wün­
schen: Soll ich mir jetzt zuerst INXS 
,,Kick" oder U2 ,,Achtung Baby'' anhö­
ren? 

Zum Jahreswechsel wird es exzessiv im 
Romanischen Kellergewölbe. Am Don­
nerstag, dem 16.12. heißt es: "The blue 
bus is calling us". An dieser Stelle ist 
bereits allen Jim-Morrison-Fans sonnen­
klar, worum es geht. "Wir sind alle Göt­
ter, und unser SchickssJ ist, was wir 
daraus machen" (Zi­
tat Morrison). Die 
Theatergruppe "Bel 
Esprit" will sich mit 
ihrer Inszenierung 
des Theaterstückes 
"Idol - Keiner kommt 
hier lebend raus" dem 
Denken des Musikers 
und Dichters Jim 
Morrison nähern. 
Doch es soll sich hier 
keineswegs um die 
Inszenierung einer 
gewöhnlichen Bio­
graphie des Doors­
Sängers handeln. Die 
Geschichte spielt im 
Hier und Heute. Sie erzählt· das Leben 
von Morris Dean, einem ambitionierten 
Rocksänger, der Jim Morrison verehrt, 
sich aber auch berufen ftlhlt, sich mit 
dessen Denken auseinanderzusetzten. 
Also: "Try to run. try to hide, ~reak on 
through to the other side" - außer einiger 
Exkurse in die Philosophie auch jede 
Menge Doors-Musik. Eine Hommage an 
Jim Morrison, der am 8. Dezember 50 
Jahre alt geworden wäre - nach ~iner 
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Story von Norbert Kubesch. Termine: 
16., 17., 18., 19.,29. und 30. Dezember, 
sowie 2., 5., 6., 7., 8. und 9. Januar und 
20 Uhr im Romanischen Keller. 

Wiederum völlig andere Aussichten 
werden uns ab dem 20. Dezember gebo­
ten: "Latte, leb' wohl" sollen seine letz­

ten Worte gewesen 
sein. Die Rede ist von 
jenem "jungen Wert­
her", der schon so 
manchem zum Ver­
hängnis geworden 
ist.' .. damals, 1775, 
als jener Briefroman 
von J.W. von Goethe 
seitens der Kirche 
verboten wurde. "Es 
fehle dem Werk jeg­
liche Moral". Doch 
die Nachfrage nach 
dem Werk wurde da­
durch nur gesteigert 
- und mit ihr eine 
Selbstmordwelle, die 

in ganz Deutschland_um sich griff. Ka­
stration, Arbeitshaus, Einsperren oder 
Prtlgel empfahl man damals zur Heilung 
solcher "wertherischer Charaktere". 

Die vom Regisseur Ralf W. Zuber 
vefaßte Bühnenfassung des Werkes sucht 
ganz der Linie zu folgen, die der Origi­
naltext und seine Aussage in der damali­
gen Zeit aufwirft. "Durch Zeitgemäßheit 
erst die 'Zeitlosigkeit der Problematik 
aufZuzeigen", das soll die Aussage des 
StUckes sein. Dabei geht es um mehr, als 
um "Werther liebt Latte, Latte liebt ihn 
eigentlich auch - ist aber Albert verspro­
chen: Werther gibt sich die Kugel". Es 
geht bis hin zur Quantentheorie, die die 
Existenz der Realität vom menschlichen 
Bewußtsein abhängig macht. 

Wer sich also daftlr interessiert, ob 
sich die Theatergruppe "Chamäleon" den 
Luxus leistet, filr vter Vorstellungen vier 
Hauptdarsteller zu verfeuern, der suche 
am 20., 21., 22. und 23. Dezember gegen 
20 Uhr den Romanischen Keller auf. 

Internationale Küche 
Gepflegte Weine 

Preiswerter 
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(asb) 
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Demolition Man 

Zur Bewertung dieses Films mußte ei­
gentlich noch eine ruprecht-Kategorie 
erfunden werden. Aber geben wir uns 
Mühe, objektiv zu bleiben. 

Der Film wirkt, als hätte jemand ver­
sucht, um die Prügelszenen herum eine 
Handlung zu basteln. Leider bleiben die-­
se Hauereien auch noch konventionell 
und einfallslos mit Stunts von der billig­
sten Sorte. Die vor Esprit funkelnden 
Dialoge mit einem schauspielerisch wie-­
der einmal überzeugenden Silvester 
Stallone kreisen vornehmlich um die 
Begriffe Arsch und Scheiße. Das mag 
manchem Kunden gefallen. 

Eins muß man Silvester lassen: Mehr 
Muskeln als Schwarzenegger hat er. Zie-­
hen wir also einen Schwarzeneggerfüm 
als Orientierungspunkt für einen genre-­
internen Vergleich heran. Stellt man die 
Stunts, die Prügel- und Schießszenen, 
die Story und die insgesamt mit diesem 
Holzhammer erzeugte Spannung .neben­
einander, dann fragt man sich, wie man 
die Unverschämtheit besitzen kann, ei­
nen Film wie Demolition Man zu dre-­
hen. Nach Schwarzeneggers Terminator 
ll hatte ich das Gefilhl, den ganzen Film 
über die Luft angehalten zu haben. Da 
steckte in der gesamten Action etwas, 
das den Film glaubwürdig machte. Beim 
Demolition Man hat man schon bald das 
Gefuhl, hier handelt es sich um bewuß­
ten Beschiß. Jener drückte sich ja dann 
auch in dem Wortfeld aus, aus dem die 
meisten Witze bezogen wurden. 

Zeit der Unschuld 

Neu ist das Thema gewiß nicht Gutsitu­
ierter Mann liebt nettes, standesgemä­
ßes Mädchen und ist mit ihr verlobt - bis 
er plötzlich auf eine andere, faszinieren­
de Frau triffi, die so gar nicht den gesell­
schaftlichen Nonnen der spießbürgerli­
chen WeltderNew YorkerHigh Society 
des ausklingenden 19. Jahrhunderts ent­
spricht~ hat sie doch einfach ihren Mann . 
in Europa verlassen und erwägt nun auch 
ncch die Möglichkeit einer Scheidung 
von ihm! Darauf, was Regisseur Martin 
Scorsese aus diesem zeitlosen Thema 
der verbotenen Liebe macht, durfte man 
gespannt sein. Zugegeben, langweilig ist 
der Film nicht, aber nur knapp gelingt es 
ihm, Uber eine gewöhnliche Love--story, 
die den Herz-Schmerz eines bemitlei­
denswerten Edelmannes beschreibt, hin­
auszukommen. Was ihn aus der breiten 
Masse hervorhebt, ist einerseits die teils 
doch recht unkonventionelle Art der Er-
7..ähltechnik, die den Zuschauer mal durch 
seine unterschwellige Ironie zum 
Schmunzeln bringt (,,Es ist herrlich, daß 
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Geschichte, Landeskunde, Uteratur 
Kulturgeschichte, Naturwissenschaften 

Heiliggeiststr. 5 
Tel. 12202 

"Le Biog~aphe" 
Biographien, Autobio11raphien 

Briefwechsel. Sekundär1rteratur etc. 

lngrimstr. 26 
Tel. 182787 /.Fax 161619 
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Texas - Doc Snyder ... 

Da sitzt ein Mann im Western-Look 
vor einem wildromantischen Lagerfeu­
er, über dem sich auf Spieß ~in Hähn­
chen dreht, das noch wild mit den Augen 
rollt Ein anderer Mann mit einer feuer­
roten E-Gitarre kommt vorbei, drückt 
dem Helden (richtig: Helge Schneider) 
das Ding samt Kabel in die Hand, worauf 
dieser "Muß das sein?" murmelt und drei 
Minuten einen Blues in die Nacht­
landschaft legt, wie ihn die Welt noch 
nicht gehört hat. 

Der Film des Exzentrikers mit der 
vernuschelten Aussprache hat genau jene 
Art von unsinnigen Gags, die die Mund­
propaganda ankurbeln: " ... und dann lau­
fen die drei Cowboys durch den Wald 
und im Hintergrund hört man Snyder 
singen Katzenldo, Katzenklo, macht die 
kleinste Katze froh ..... " 

Wer über Helge Schneiders opus mit­
reden will. braucht sich aber aus den 
Erzählungen nur drei Highlights zu mer­
ken, sollte herzlich lachen und um Got­
tes Willen nicht ins Kino gehen. Die Zeit 
um die wenigen guten Gags herum sind 
zusammenhangslos heruntergedrehte, 
wüste neunzig Minuten, in denen man 
betet, daß dieser Antifilm ein Ende neh­
men möge: Langeweile durch cineasti­
sches Unvermögen. Eiilen ruprecht gibt' s 
filr den Mut zum finalen Nonsens, aber 
auch eingefleischten Schneider-Fans sei 
ans Herz gelegt, sieb den Meister doch 
lieber in seinem eigentlichen Metier an­
zusehen: auf der Bühne. 

so tiefe Gefühle trotz Fantasielosigkeit 
bestehen können.''), mal mit pla,stischen 
Metaphern beeinduckt (,,Newland filhl­
te sich, als sei er lebendig unter seiner 
Zukunft begraben."), andererseits - und 
zum größten Teil - die schauspielerisch 
überzeugende Fähigkeit der Darsteller. 
Besonders hervorzuheben ist hier Daniel 
Day-Lewis als angesehener Anwalt 
Newland Archer, der auch ohne Worte 
einiges auszusagen vermag, während 
Michelle Pfeiffer in der Rolle der unkon­
ventionellen Gräfin Ellen Olenska ne­
ben ihm eher blaß wirkt. Daß Newland 
schließlich sein Leben in wohlgeordne-­
ten Bahnen an der Seite seiner Frau und 
seinen Kindern verbringt, kommt im 
Schnellabriß am Ende des Filmes ziem­
lich plötzlich, aber wenigstens hat sich 
Scorsese nicht zu einem spektakulären 
und damit unglaubwürdigen Ende hin­
reißen lassen. Im großen und ganzen ist 
der Film zur Unterhaltung ganz nett, 
aber höhere Ansprüche darf man an ihn 
nicht stellen. 
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Das Wunder von Mäcon 

Greenaway ist und bleibt der große 
Theoretiker unter den Regisseuren. Kaum 
ein Zeitgenosse hat auf der Leinwand 
derartig gekonnt über den Film und sein 
Verhältnis zur darstellenden und bilden­
den Kunst reflektiert, kaum ein anderer 
Regisseur verlangt aber auch seinem 
Publikum ein derartiges kulturelles 
Hintergrundwissen ab. Mit der Geschich­
te des wundertätigen Kindes von Mäcon, 
angesiedelt in einer nicht nilher bestimm­
baren Zeit zwischen Renaissance und 
Barock zitiert Greenaway unzählige Tra­
ditionen, versetztSymbolein ungewohnte 
Zusammenhänge und stellt in seinem 
gewohnten Ausstattungsstil ein ums an­
dere Mal Momente aus der Kunstge­
schichte nach. Es ist das intellektuelle 
Vergnügen, wiederz;uentdecken und der 
spielerische Umgang mit den Grenzen 
von Darstellenden und Zusehem, der 
den Reiz dieses Films ausmacht: Die 
Geschichte wird auf einer Hofbühne von 
Schauspielern dargeboten, die wieder­
um von Schauspielern dargestellt wer­
den, denen Schauspieler zusehen, denen 
schlußendlich der Kinobesucher zusieht 
usw: Das große Weltkino. Einziges Man­
ko des Films ist außer dem enormen 
Anspruch der eldektizistische Zitierstil 
des Autors und seine Obsession vom 
Thema Jungfrauengeburt. Wer sich aber 
schon immer einmal davon überzeugen 
lassen wollte, daß Kino Kunst und Kunst 
Kino sein kann, der lasse sich auch nicht 
durch die bei Greenaway üblichen 
Gewaltszenen davon abhalten, "Das 
Wunder von Mäcon" zu sehen. Besseres 
im momentanen Angebot der Programm­
kinos zu finden; dürfte schwierig sein. 

Der Mann ohne Gesicht 

Frage: Warum wurde dieser Film ge­
dreht? Antwort Mel Gibson wollte sich 
als Charakterschauspieler etablieren und 
aller Welt endlich beweisen, daß es nicht 
nur seinen körperlichen Vorzüge sind, 
die die Kinosäle filllen. Konsequenz: Er 
produzierte sich selbst einen Streifen, in 
dem er als durch Unfall entstellter Ex­
Lehrer einen schwierigen Jungen zum 
Lernen und damit wieder auf den rechten 
Weg bringt. Daß er schließlich vom mo­
mentan aktuellen Thema Kindsmiß­
handlung eingeholt wird und der im eben­
falls modischen 70iger Jahre Klima an­
gelegte Film schließlich in amerikani­
scher Sentimentalität ersäuft, versteht 
sich beinahe von selbst. Message: Wer 
richtig augefaßt wird, kann auch Lei­
stung bringen, wer Leistung bringt, ist 
auf dem rechten Weg. Endeinstellung: 
Der rechtgeleitete Jüngling besteht die 
Abschlußprüfung der Militärakademie. 
Na denn Prost. 

Studi-Kino 
Für Cineasten, Kinofreaks und Film­
liebhaber gibt es jeden Mittwoch ein 
Termin-Muß: Für DM 3,- zeigt das 
studentisch organisierte "movie" um 
19.30 Uhr in Hörsaal 13 der Neuen 
Uni in diesem Semester folgende 
"flicks": 
15.12.: "Falling Down" 
12.1.: "Das Schweigen der Lämmer" 
19.1.: "Wir können auch anders" 
26.1.: "Sister Act" 
2.2.: "Sornmersby" 
9.2.: "Täglich grüßt das Murmeltier" 

Copier-Service 
Gundolfstr. 9 

Eine Anzeige dieser Große 
wurde Sie DM 12 kosten. 

Mit uns fahren Sie ab! 
Fahrschule n . 
c:c.:a_ -~""' -=--~:=; ====-~ ~ = -=---
HD-Dossenheim, Friedrichstraße 115, Tel. 06203/660118 

Bilder mit Tiefenschärfe 
Das Internationale Filmfestival Mannheim 

Zum 42. Mal war Mannheim Ende No- von Peter Mettler. Es ist dies ein ambi-
vember Schauplatz des Internationalen tionierter Film über zwischenmenschli-
Filmfestivals. Über 25.000 Besucher ehe und geologische (daher der Titel) 
sahen in der Woche vom 15.-20. Novem- Beziehungen, über Leidenschaften, die 
ber ein besonders reichhaltiges und an- Kunst und das Leben. Wie die 
spruchsvolles Programm internationaler Kontinentalplatten der Erde ist auch un-
Autorenfilme. Die Rückkehr in die In- sere menschliche Kultur nicht starr ver-
nenstadt und Konzentration auf die Plan- wurzelt in einem festen Untergrund -
ken-Kinos als kommunikative Mitte be- alles ist in ewigem Fluß und Stillstand 
stätigte den Trend: die Mannheimer ha- nur eine Dlusion. Der Preis der interna-
ben das Festival wieder angenommen tionalen Filmkritiker-Vereinigung 
und zu ihrer Sache gemacht! Als Voll- (FIPRESCI) und auch einer der beiden 
treffer in der Publikumsgunst entpuppte Publikumspreise ging an den dänischen 

sich dieReihe ,,In- ... ••••••••••- Beitrag ,,Russian 
teenational Pre- Pizza Blues" von 
views" mit an- Michael Wilke 
spruchsvollen und Steen Ras-
Produktionen be- mussen. Die Jury 
kannter Regisseu- verlieh den Preis 
re, die eine Brük- filr die "unpräten-
ke zu noch unb<>- tiöse Frische, mit 
kannten Autoren der das europäi-
schlagen sollte. sehe Kino viel-

Seinem Ver- leicht noch eine 
ständnis nach ein Chance gegen die 
Festival, das den Übermacht der 
Film als Kunst US-Filmindustrie 
und nicht als Handelsware betrachtet, hat". Zweiter Publikumsliebling wurde 
setzt Mannheim seit jeher einen gesun- ,,Auf Sendung" des talentierten ameri-
den Trend gegen die Übennacht ameri- kanischen Nachwuchsregisseurs Bryan 
kanischer Kommerzproduktionen a Ia Singer. Sehr konträr diskutiert wurde 
Hollywood. ,,Einen Preis in Mannheim die Aufnahme des britischen Dokumen-
zu gewinnen hat bisher immer zur Folge tar.films "Serbische Legenden" in den 
gehabt, daß die Regisseure es leichter Wettbewerb. Die einseitig-unkritische 
hatten, einen zweiten Film zu produzie-- und daher leicht propagandistisch miß-
ren oder einen Einkäufer beim Fernse-- verständliche Darstellung des Balkan-
ben zu .finden", so Michael Koetz, Direk- konfliktes aus der Sicht der serbischen 
tor und Organisator des Filmfestivals. Nationalisten (Hauptdarsteller Radovan 

Nach sechs, filr Jury wie Filmkritiker Karadzic) tllhrte gar während der Auf-
auch physisch recht anstrengenden Vor- führung des Beitrags zu Unmuts-
filhrtagen, an denen viel Sitzfleisch von äußerungen im Publikum. 
Vorteil war, rückte die Preisverleihung Einen gewissen Ausgleich in der Be--
in greifbare Nähe. Aber auch das nicht- trachtungsweise bot der zusätzlich ins 
professionelle Publikum hatte nach· je-- Programm aufgenommene KuiZfilm über 
der Auffilhrung die Möglichkeit, ihren das zwei Wochen vorherzuende gegan-
Favoriten zu ermitteln. Der mit 30.000 gene Sarajevo Film Festival. Johann van 
Mark dotierte Große Preis des Interna- der Keuken drehte einen Beitrag über 
tionalen Filmfestivals 1993 ging an eine die Bedeutung von Kultur angesichts 
reale und zugleich fiktive Abenteuer- einer so hoffnungslosen Situation, wie 
geschichte. Peter Delpeut, Regisseur und die der Bevölkerung in der belagerten 
Mitarbeiter des niederländischen Film- bosnischen Hauptstadt. Der "Sarajevo 
museums, montiert in ,,Die verbotene Film Festival Film" erhebt eine Stimme 
Expedition" klassische Filmdokumente des Protests gegen das mangelnde Engs-
aus dem ewigen Eis, die von Nordpolex- gement Europas, welches auf Dauer ge--
peditionen Amundsens, Scotts und sehen fatale Folgen haben wird. 
Shackletons stammen, zu einer ,,magical Die Suche nach Bildern mit Tiefen-
mystery tour" in die Antarktis. Der schärfe, die in der Wahrnehmung Spuren 
Spezialpreis von Mannheim in memoriam hinterlassen, wird angesichts verschwim-
Rainer Werner Faßbinder wurde dem mender gesellschaftlicher Konturen im-
Beitrag "Verdunklung in Tallinn" von mer schwerer - daran kann auch ein 
llka Järvilaturi zuteil. Mit den Mitteln Filmfestival nichts ändern. Festivals sind 
des Gangsterfilms zeigt er die Probleme jedoch Orte, an denen die monologi-
der estnischen Gesellschaft, beim Um- sehen Strukturen der Medien ftlr wenige 
bruch vom planwirtschaftliehen Korn- Tage aufgebrochen werden und die Men-
munismus zur kapitalistischen Markt- sehen hinter den Bildern hervortreten. 
wirtschaft. Der Internationale Kurzfilm- Vielleicht ist in den Tagen des diesjähri-
preis von Mannheim ging an Marie gen Filmfestivals in Mannheim deutlich 
Vennillard für ihren Beitrag ,,Dablei- geworden, warum es lohnt, das Kino nicht 
ben", der in zwanzig Minuten auf sensi- widerstandslos dem Kommerz zu über-
ble und anrührende Weise die Wende-- antworten! Für das Internationale Film-
punkte im Zusammenlebenzweier Frau- festivall994 wird in Zeiten der Kürzung 
en erfaßt. Der Film Ober Abhängigkeit, von Kulturausgaben eine Verbreiterung 
kleine Fluchten und das Doch-Dablei- der geographischen und fmanziellen Ba-
ben erhielt zudem den Preis der evange-- sis angestrebt. So wird die Stadt Heidel-
Iischen Jnterfilm-!ury. Die Jury der ka- berg im nächsten Jahr parallel mit Mann-
tholischen Filmarbeit verlieh ihren Preis he_im Gastgeber des 43. Filmfestivals 
dem Film "Kontinentalverschiebung" sem. 
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Die heimatlose Revolution 
Der Umsturz von 1918/19 machte Deutschland zur Republik- doch heute mag sich keiner so recht daran erinnern 

Am 10. November halten die Heidelber­
ger Bürger ein Flugblatt in Händen. "In 
Heidelberg", so steht da zu lesen, "hat 
mit dem heutigen Tage der Arbeiter- und 
Soldatenrat die öffentliche Gewalt über­
nommen." Und weiter: Die "Neuordnung 
der Dinge" habe sich "in voller Ruhe und 
Ordnung" vollzogen; zu "Panikstim­
mung" und "irgendwelchen Beftlrchtun­
gen" sei kein Grund vorhanden. Im tAgli­
ehen Leben bleibe alles beim Alten: "Die 
Beamten bleiben auf ihren Posten, die 
städtischen Betriebe gehen weiter." Von 
einer "schicksalsschweren Stunde" ist 
die Rede, von der "allüberall durch das 
Volk errungenen Freiheit" und davon, 
daß "die neue Regierung in Berlin" der 
"Unterstützung der breitesten Volksmas­
sen" bedürfe. llir "ZentralbOro" haben 
die neuen Machtinhaber im Gewerk­
schaftshaus, Augustinergasse 5, einge­
richtet, schließlich vedllgt man dort über 
Telephon ("Femsprechnummer: 1334"). 
- Wir schreiben das Jahr 1918, und in 
Heidelberg ist gerade die Revolution an-
gekommen. · 

Oberste Heeresleitung unter Paul von 
Hindenburg und Erich Ludendorff- wäh­
rend des Krieges die eigentliche Reichs­
regierung - feststellt, daß die militAri­
sche Lage aussichtslos geworden ist, be­
fiehlt sie die Mehrheitsfraktionen des 
Reichstages, bisher von der Regierungs­
verantwortung ausgeschlossen, zur 
Machtübernahme: Neuer Reichskanzler 
wird der liberale Prinz Max von Baden; 
er stützt sich auf die Sozialdemo­
kratie, das Zentrums und die Deut­
sche Fortschrittspartei. Sie sollen 
dem amerikanischen Präsidenten 
Woodrow Wilson Verhandlungen 
über einen Friedensschluß anbie­
ten - und an Stelle der Militärs die 
Verantwortung für die Niederlage 
und die zu erwartenden harten Frie­
denskonditionen übernehmen. Da­
fllr erreichen sie eine Reihe von 
Verfassungsrefonnen, darunter die 
Kontrqlle der Regierung durch den 
Reichstag. 

Nur: Dem amerikanischen Prä­
sidenten geht die Demokratisie­
rung in Deutschland nicht weit 
genug; er verlangt die Abdankung 
des Kaisers als Voraussetzung von 
Friedensverhandlungen. Für die öf­
fentliche Meinung steht bald fest: 

publik!" Vorrangig fllr Ebert ist fortan 
die Stabilisierung der Verhältnisse im 
Land; an die Beamtenschaft richtet er 
noch arn selben Tag die Bitte: "Ich weiß, 
daß es vielen schwer werden wird, mit 
den neuen Männem zu arbeiten, aber ich 
appelliere an Ihre Liebe zu unserem Vol­
ke.• 

Am Tag darauf bildet Eberteine revo­
lutionäre Übergangsregierung, den 

und Militär auch weitgehend unangeta­
stet. In einer Darstellung der Revolution, 
die an eine Abrechnung mit der SPD 
grenzt, beschreibt der Publizist Sebasti­
an Haffner den Vorgang: "Dieselben Be­
amten gingen am Montag nach dem 
Revolutionswochenende wieder in die­
selben Ämter, und auch die Schutzmän­
ner Waren ein paar Tage später wieder 
da; in den Feldheeren im Westen und 

Der Kaiser muß gehen. Wilhelm 
II. weigert sich, angeblich will er 
"das deutsche Volk in dieser kriti­
schen Zeit nicht verlassen" - doch 
jetzt geht die Entwicklung Ober 
ihn hinweg. Als die Marineleitung 
ohne Billigung der Regierung ei­
nen letzten Schlag gegen England 
zur See anordnet, kommt es am 30. 
Oktober zur Meuterei der Matro-
sen in Wilhelmsbaven. Am 3. No- . I "· ~-~ 

rer hätten durchaus Ober einen "größeren 
Handlungsspielraum" verfllgt, der ihnen 
die Durchsetzuns weitergehender 
Reformforderungen gestattet hätte. Doch 
habe die SPD-Fohrung angenommen, 
wichtig sei allein der Wechsel an der 
Staatsspitze; "man glaubte man alle Po­
sitionen der alten Mächte zerschlagen 
und vertraute auf die unbedingte Loyali­
tAt von Offizierskorps und Bürokratie" 

gegenOber den neuen Machtha­
bern. Der spontanen Massen­
bewegung habe die SPD ein 
"grundsätzliches Mißtrauen" 
(Kolb) entge~engebracht. 

Wie auch unmer: Die Folge 
dieser Politik ist die Radikali­
sierung der Revolution nach der 
Jahreswende 1918/19. Nach­
dem es am 23. Dezember zum 
Bruch der SPD-USPD-Koaliti­
on gekommen war, eskaliert die 
Situation zum offenen Borger­
lcrieg. G~oße Teile der Arbei­
terschaft haben sich aus Enttäu­
schung Ober das Ausbleiben der 
erhofften Reformen von einer 
SPD-Regierung abgewandt, die 
ihrerseits auf militärische Mit­
tel zurückgreift. um ihre Stel­
lung zu festigen. Zwischen dem 
5. und 13. Januar 1919 kommt 
es in Berlin zu Unruhen, denen 
bald Aufstände in anderen Tei­
len des Reiches folgen, die die 
Regierung duroll Freiwilligen­
verbände ehemaliger Frontsol­
daten blutig niederschlagen laßt. 
Am 15. Januar werden Lieb­
knecht und Luxemburg von sol­
chen Freikorps ermordet. Am 

" 19. Januar finden die Wahlen 

Das revolutionäre Flugblatt an die 
Heidelberger "Mitbürger! Kameraden! 
Parteigenossen!" ist eines unter zahlrei­
chen Exponaten in einer Ausstellung der 
Ebert-Gedenkstätte, die unter dem Titel 
"DieDeutscheRevolution 1918/19" noch 
bis Ende Januar zu sehen ist Anlaß ftlr 
die Präsentation ist ein Jubiläum: In die­
sen Tagen jährt sich zum 75. Mal der 
Ausbruch jener Revolution, die das wil­
helminische Kaiserreich beseitigte und 
an seine Stelle die Demokratie der Wei­
marer Republik setzte. Umso erstaunli­
cher ist es - zumindest auf den ersten 
Blick -, daß die deutsche Öffentlichkeit 
den Jahrestag kaum zur Kenntnis nimmt. 
Tatsächlich scheinen dem historischen 
Gedächtnis der Deutschen die Matrosen 
in Wilhelmsbaven, von deren Meuterei 
die Revolution ihren Ausgang nahm, we­
niger gegenwärtig zu sein als etwa die 
liberalen Abgeordneten der Frankfurter 
Paulskirche von I 848. "Es ist eine abso­
lute Groteske", findet nicht nur der Hi­
storiker Prof. Eberhard Kolb, "daß der 
75. Jahrestag der Ausrufung der Repu­
blik in Deutschland - also quasi der 
Staatsform, die wir heute haben - in den 
Medien, die sonst jede Kleinigkeit, die 
man feiern kann, ausftlhrlich würdigen, 
fast völlig übergangen worden ist." 

vember schließen sich Tausende . . . 
von Matrosen in Kiel ihren Kame· Noch verlliuft d1e Revolution m geordneten Bahnen: Am 9. November 1918 

zur Nationalversammlung statt, 
die im wesentlichen die Koali­
tion des alten Reichtags wie-

"Es lebe die Republik!" 
Für diesen Umstand hat der Kölner 

Ordinarius, ausgewiesener Fachmann 
zum Thema, auch eine Erklärung: "Das 
zentrale Moment ist, daß die Revolution 
1918 in ihrer Totalität- also in dem, was 
vom November '18 bis zum FrOhjahr '19 
stattgefunden hat - in keiner politischen 
Tradition, weder in der linken noch in 
der rechten, einen positiven Stellenwert 
gewonnen hat." Bei der politischen Rech­
ten war der Mangel an Identifikation mit 
der Revolution noch verständlich - aber 
auch bei der Linken hatte man seine 
Schwierigkeiten mit dem Datum: "Den 
Radikalen", so Kolb, "war die Revoluti­
on unvollstAndig, den Sozialdemokraten 
war sie unzulänglich, und den rechten 
Sozialdemokraten war sie peinlich." 

Überhaupt: die Sozialdemokratie. Eine 
Geschichte der Revolution beginnt 
zwan~släufig mit ihr - und doch war die 
SPD tn vielerlei Hinsicht schon am Ziel 
ihrer Wünsche, bevor die Revolution 
überhaupt begonnen hatte. Im Kaiser­
reich war sie der Hoffnungsträger fOr 
Millionen Deutsche gewesen. Du Vor­
sitzender August Bebe! verkörperte als 
"Arbeiterkaiser" das Gegenbild zu Wil­
helm II., dem Repräsentanten eines Sy­
stems, das von sozialen Gegensätzen, 
Militarismus, der Herrschaft alter Eliten 
und einer als "konstitutionelle Monar­
chie" verbrämten Scheindemokratie ge­
prägt war. Doch im Oktober 1918 kommt 
es zur unwahrscheinlichsten aller Ent­
wicklungen, die Historiker eine "Revo­
lution von oben" nennen werden: Als die 

raden an, und einen Tag später demonstrieren Tausende in der Reichshauptstadt Berlin. 
greift die Revolte der Soldaten auf 
die Arbeiterschaft Ober. Die Kriegs- sechsköpfigen "Rat der Volksbeauf- Osten ftlhrten dieselben Generale und 
mOdigkeit der Massen, die sich auch tragten~, und läßt sie durch eine Ver- Offiziere das Kommando.• 
schon vorher in Unruhen und Streiks sammlung von 3.000 Arbeiter- und Über welch immensen Kredit die SPD 
bemerkbar gemacht hatte, bricht sich in Soldatenraten im Berliner Zirkus Busch bei den Räten noch immer verftlgt, zeigt 
einer Umstunbewegung Bahn, die "wie bestätigen. Unter dem Druck der Basis - sich, als am 16. Dezember in Berlin der 
ein Steppenbrand" (Kolb) um sich greift. die Parole lautet "Kein Bruderkampfl" - Zentralkongreß aller deutschen Arbei-
lnnerhalb weniger Tage bilden sich in nimmt Ebert drei Mitglieder der "Unab- ter- und Soldatenräte eröffnet wird. Aber 
vielen Städten spontan Arbeiter- und hängigen Sozialdemokraten" (USPD), die es wird auch überdeutlich, Wll$ die Räte-
Soldatenrate, Ausdruck einer primitiven sich seit 1915 in Etappen von den Delegierten von der Partei erwarten: Mit 
Selbstverwaltung und der Unzufrieden- "Mehrheitssozialdemokraten" abge- überwältigender Mehrheit spricht sich 
heit mit Verwaltung und Militär- spaltet haben, in den Rat auf; deMoch der Kongreß ftlr die Nationalversamm-
hierarchie; die alten Gewalten kapitulie- dominieren Ebert und die SPD das Gre-. Jung aus; zugleich aber fordert er die 
ren fast kampflos. Am 9. November er- mium. Gemeinsames Ziel ist die Einbe- Regierung auf, "mit der Sozialisierung 
reicht die revolutionäre Welle Berlin rufung einer Nationalversammlung; wie aller hienu reifen Industrien, insbeson-
(einen Tag später Heidelberg). weit die "Brtlder" in anderen entschei- dere des Bergbaus, unverzüglich zu be-

Jetzt handelt Max von Baden: Ohne denden Fragen auseinander sind, wird ginnen• und "alle Maßnahmen zur Ent-
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den Kaiser zu informieren, gibt er dessen 
Abdankung bekaMt. Mit den Worten 
"Herr Ebert, ich lege Ihnen das Deutsche 
Reich ans Herz" macht er den Sozialde­
mokraten Friedrich Ebert zum Reichs­
kanzler, dieser antwortet "Ich habe zwei 
Söhne fOr dieses Reich verloren". Damit 
ist die SPD verantwortliche, "staats­
tragende" Regierungspartei und die Re­
volution - weM es nach ihr geht - been­
det. Um die Mittagszeit ruft Philipp 
Scheidemann, der zweite Mann der Par­
tei, von einem Fenster des Reichtags­
gebäudes aus der Menschenmenge zu: 
"Das deutsche Volk hat auf der ganzen 
Linie gesiegt! Es lebe die Deutsche Re-

sich erst später erweisen. waffnung der Konterrevolution zu er-
Die Radikalen indes, der linke Flügel greifen". Militärische Rangabzeichen 

der USPD und der Spartakus-Bund (spä- sollen abgescha.f:ll, die Offiziere von den 
ter KPD), wollen von einer Nationalver- Soldaten gewählt werden. Doch mit der 
sammlung nichts wissen. Sie hoffen dar- SPD ist ein solches Programm der "de-
auf, mit Hilfe der kriegsmüden Massen mokratischen Neuordnung aller gesell-
ein Rätesystem nach sowjetischem Mu- schaftliehen Bereiche kraft revolutionll-
ster zu etablieren. Nur wenige Stunden ren Rechts" (so der Historiker Prof. Rein-
nach Scheidemann hat Kar! Liebknecht hard ROrup) nicht zu machen. Wohl wer-
vor dem Berliner Schloß die "freie sozia- den der Achtstundentag eingeftlhrt und 
Iistische Republik Deutschlands" ausge- Frauen erhalten das Wahlrecht, doch be-
rufen. FOr ihn und Rosa Luxemburg steht schränkt sich die SPD auf die staats-
die Revolution gerade erst am Anfang. rechtliche Revolution. Auf dem Gebiet 
Mit ihrer Losung • Alle Macht den Rä- der Wirtschafts- und Gesellschaftsstruk-
ten!" finden sie sich zwar in der Minder- tur bleibt die Revolution stecken. 
heit, mit ihrer entschlossenen Agitation 
aber setzen sie einen gefllhrlichen Me­
chanismus in Gang: Sie treiben die 
"Volksbeauftragten" nach rechts. 

Nur Stunden nach der Bildung der 
Übergangsregierung bat Ebert mit Gene­
ral Wilhelm Groener, dem Nachfolger 
des inzwischen entlassenen Ludendorff, 
telephoniert. Groener verspricht die Un­
terstützung des Militärs ftlr den Rat der 
Volksbeauftragten; im Gegenzug ver­
pflichtet sich Ebert, die militArische Hier­
archie nicht aufZulösen und gegen die 
Linksradikalen vorzugehen. Damit peht 
die nach außen hin noch immer au die 
Revolution verpflichtete SPD ein fol­
genreiches Bündnis mit den alten Macht­
eliten des Kaiserreiches ein - und laßt im 
folgenden Verwaltung, Bildungswesen 

Zwiespältiges Erbe 
Die Gründe ftlr diesen "Schmusekurs" 

der SPD werden in der Fachwissenschaft 
noch immer diskutiert. Die Gestalter der 
soldide gemachten Heidelberger Aus­
stellung führen vor allem Sachzwange 
an: die dringend erforderliche Verbesse­
rung der Nahrungsmittelversorgung, die 
friedliche Rnclcfllhrung des Heeres, die 
Umstellung und Ankurbelung der Wut­
schaft. Den Chancen, die möglicherwei­
se verpaßt worden seien - so die Argu­
mentation -, stünden die möglichen, aber 
vermiedenen "Katastrophen" der unmit­
telbaren Nachlcriegszeit gegenüber. An­
dere Revolutionsforscher wie Kolb oder 
Rorup indes sind zu dem Ergebnis ge-

, kommen, die sozialdemokratischen Füb-
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derherstellen: SPD, Zentrum 
und Deutsche Demokratische Partei bil­
den die sogenannte "Weimarer Koaliti­
on". Der BOrgerkrieg zwischen dieser 
"Rechts-Mitte-Ordnungskoalition • 
(Kolb) und der radikalen Linken findet 
seinen Höbepunkt im März und April; 
erst die Niederwerfung der Aufstände 
durch massiven Truppeneinsatz beendet 
die Revolution. 

Deren Hinterlassenschaft an die junge 
Republik ist zwiespältig und prek.ar: Wohl 
hat die Revolution eine neue Regierungs­
form gebracht; diese wird gleichwohl 
von weiten Teilen der Bevölkerung ab­
gelehnt oder zumindest mit Skepsis be­
trachtet. Die politische Rechte, die in 
Bürokratie, Heer und Justiz viele Anhän­
ger hat, verteufelt die Revolution als 
"Dolchstoß in den Rocken des siegrei­
chen Heeres" und die Revolutionäre als 
"Novemberverbrecber". Auf der Linken 
bleibt die Revolution fOr jene, die (so 
Eberhard Kolb) "in den Revolutions­
monaten politisch aktiv waren, um einen 
wesentlich stärkeren politischen und ge­
sellschaftlichen Machtwechsel zugunsten 
der Arbeiterschaft zu bewirken" als in 
Weimarer schließlich realisiert, "mit dem 
Makel des Scheiteros behaftet". Und sein 
Kollege Reinhard ROrup stellt fest: 
"Deutschland hatte seine siegreiche Re­
volution, es hatte die Chance einer wirk­
lichen Demokratisierung - es hat sie nicht 
zu nützen verstanden." (bpe) 
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Ein schwaches Bändchen 
Ein Japanologe verreißt ein Buch seiner Disziplin 

"Mehr Licht!" - Nicht daß Goethes 
(apokryphe) Sterbesworte allzu viel mit 
der ruprecht-Serie "Die 25 Bücher der 
Weisheit" zu tun hätten, aber der Rück­
griff auf einen Klas-
siker war noch in 
keiner Lebenslage 
wirklich unange­
bracht. DasKonzept 
der Serie: ruprecht 
bittet ruprecht Hei­
de/bergs Dozenten 
zur Buchempfeh­
lung. Ziel der Emp­
fohlung soll es sein, 
Studierenden, die 
das von ihnen '!er­
tretene Fach nicht 
selbst studieren, 
sich aber dajUr interessieren, ein 
Buch vorzustellen, das ihnen - in 
einer auch JUr den aufgeschlosse-
nen Laien verständlichen Weise - einen 
ersten Eindruck von diesem Fach, von 

Rezensent:Prof.Dr. WolfgangSEIFERT. 
Das Buch: Paul KLEVENHÖRSTER, 
Politik und Gesellschaft in Japan. Mann­
heim-Leipzig-Wien-Zürich 1993, Reihe 
Meyers Forum 16, DM 14,80. 

Das angezeigte Buch soll entsprechend 
der Zielsetzung der Reihe das Thema 
"prägnant und verstllndlich" darstellen. 
Kevenhörster ist Politikwissenschaftler, 
der sich bereits in einigen Veröffentli­
chungen zur japanischen Politik geäu­
ßert hat und dazu auch japanische Quel­
len heranzie~t. Er gliedert sein Buch in 
sieben Kapitel, die u.a. die politischen 
Institutionen, die gesellschaftlichen 
Grundlagen der Demokratie und die "po­
litischen Entscheidungen" behandelt. Es 
folgen ein Ausblick, Literaturhinweise 
sowie Personen- und Sachregister. 

Die Schwäche des Bändchens liegt vor 
allem in zwei Punkten: Erstens möchte 
der Autor - eine vernünftige Absicht - der 
systematischen Darstellung einen histcr 
rischen Abriß vorausschicken, der die 
Voraussetzungen und weiterwirkenden 
Faktoren benennen soll, scheitert hier 
aber durch eine undifferenzierte Raffung 
in der geschiehtlieben Darstellung, die 
bei Berücksichtigung des heutigen 
Forschungsstandes selbst bei vorgege­
bener Kürze ganz andere Akzente hätte 
setzen müssen. Nur ein Beispiel: Mehr­
fach ist vom "starren Klassensystem" der 
japanischen Gesellschaft in der Meiji­
Zeit (1868-1912) die Rede, obgleich ein 
solches ebenso fllr die vorhergebende 
feudale Epoche als charakteristisch un­
terstellt wird. Zum einen wissen wir 
heute jedoch, daß es soziale Mobilitllt in 
beschränktem Umfang durchaus schon 
in den Jahrzehnten vor der Öffitung des 
Landes gab, und zum anderen wurde der 
Modernisierungsschub nach 1868 gera­
de durch den Abbau stllndischer Schran­
ken im rechtlich-normativen Bereich und 
die auch faktisch im Zuge der Industria­
lisierung im Zuge der Industrialisierung 
eintretende soziale Mobilitllt Oberhaupt 
erst ermöglicht. 

Der zweite Punkt betrifft einen An­
spruch, der offenkundig nicht eingelöst 
werden konnte: Über Politik und Gesell­
schaft Japans zu informieren - Keven­
hörster geht es, was als Ansatz ja nur zu 
begrUßen ist, stets auch um "die soziale 
Basis der japanischen Politik" -, hätte 

seinen wesendichen Fragestellungen und 
Methoden, verscha.fft" 
Vertreter von elf Disziplinen - vom Alt­
historiker bis ·zum Geographen - sind 

unserem Aufruf bis­
·h-er gefolgt; viele 
empfahlen Ober­
blicksdarstellungen 
undHandbacher, an­
dere folgten dem Bei­
spiel des Anglisten, 
der ''King Lear" ge­
nannt hatte, und 
machten "PrimiJr­
te.xte" zu ihrem per­
sönlichen ''Buch der 
Weisheit". Hier nun 
die JUnfle Folge der 
.Serie - und zugleich 

der erste Verriß, den wir in dieser 
Rubrik veröffindichen; weitere Be­
sprechungen folgen, (m.indestens) 

bis die magischen 25 Bücher erreicht 
sind. (Red.: bpelgz) 

die Einbeziehung der Resultate der scr 
ziologischen Forschung zum modernen 
Japan vorausgesetzt, was leider nicht 
geschehen ist. So kommt es dann etwa 
dazu, daß der "soziale Zusammenhalt" in 
Japan höchst einseitig auf traditionelle 
Normen "zurOckgefllhrt" wird, anstatt zu 
untersuchen, ob z.B. die "Betriebsge­
meinschaft" nicht vielmehr erst als er­
fundene Tradition verankert wurde. Es 
werden lediglich die vom Amt des Mini­
sterpräsidenten durchgefllhrten Umfra­
gen nach der subjektiven Zuordnung 
"Japaner" zu einer Sozialschicht heran­
gezogen, ohne zu berocksichtigen, daß 
seit Anfang der achtziger Jahre selbst in 
diesen Umfragen die entsprechenden 
Prozentsätze zuroclcgegangen sind - ganz 
zu schweigen von den problematischen 
Voraussetzungen dieser Umfrage. Die 
Daten Ober die tatsächliche Sozialstruk­
tur zeigen jedenfalls in Bezug auf die 
Entwicklung der Einkommensverhältnis­
se je nach Schicht ein anderes Bild, als 
der Autor behauptet Dies sind nur Bei­
spiele fllr die fehlende soziologische Be> 
arbeitung des Themas. 

Es wäre deshalb besser gewesen, wenn 
sich der Autor auf "Politik in Japan• 
beschränkt hiitte. In letzterem Bereich 
allerdings vertl!llt er allzu oft der Nei­
gung, gener~lisierte politik~issen­

schaftliche Modelle und Theonen auf 
die konkrete Gesellschaft Japans anzu­
wenden. Klevenhörster bemOht sich zwar 
um differenzierte Einschiitzung, gelangt 
aber nur zu einseitigen Cbarakterisie­
rungen, die gleich wieder revidiert wer­
den. Einige sachliche Fehler kommen 
hinzu, z.B. einige falsche Übersetzun­
gen japanischer Termini (was ist z.B. 
die "Restaurationsperiode"?), eine fal­
sche Darstellung der KPJ-Positionen und 
anderes. Ärgerlich ist die unpräzise Dar­
stellung der Rolle der Gewerkschaften; 
deren Organisationsgrad liegt Obrigens 
schon einige Jahre nicht mehr bei 27%, 
sondern niedriger. 

Lediglieb im Bereich der Wahl­
forschung - dies ist unabhiingig von Ja­
pan die Domiine des Autors - operiert 
Kevenhörster mit empirischen Belegen, 
so daß hier nUtzliebe Informationen zu 
finden sind. Fazit Die Chance einer Ein­
fllhrung in Politik und Gesellschaft Ja­
pans wurde vertan. 

Wolfgang Seifert 
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"Theure Mama" 
Liebe ruprecht-Redaktion! 
Wer ,,In the Line of Fire" als empfeh­
lenswert hinstellt, und meint, der Falm 
ist so gut wie ,,Das Boot", der hat nur den 
Namen des Regisseurs gelesen und war 
damit genug unterhalten. ,,In the Line of 
Fire" ist meiner Meinung nach 08/15-
Massenprodukion aus Hollywood, die 
auch unter anderem Titel und anderem 
Regisseur tagein, tagaus in bundesdeut­
schen Kinos zu sehen ist. Mir geht das 
Tarn Tarn, das um den "Grenzgiinger" 
(übrigens, welche Grenze ist in der Kri­
tik gemeint?) Petersen und seinen Strei­
fen gemacht wird, langsam auf den Sen­
kel. Und dann muß ich im ruprecht auch 
noch so eine Mainstream-Kritik lesen. 
Verglichen mit dem ,,Boot" habe ich den 
Eindruck, das Petersen bedroht von Ar­
beitslosigkeit noch schnell einen Film 
gedreht hat, damit sein Name nicht von 
der Bildfläche verschwindet. Der Film 
ist zwar konventionell, Gut gegen Böse 
etc., aber letztendlich doch ein hinrei­
ßender Thriller. Wie kann ein Film hin­
reißend sein, wenn man schon nach zehn 
Minuten weiß, wie er ausgeht? Aber 
darum ging es in der Kritik gar nicht. 

Ein anonymer Scholar schreibt 
in der ersten Hälfte des 15. Jhds an seine Mutter 

In der Kritik ging es ums Hollywoodkino 
an sich. Da heißt es, daß der Erfolg 
solcher Filme nicht auf der amerikani­
schen Vermarktungsindustrie beruhe, 
und als Beispiel wird dazu der Doku­
mentarfilm von Katja von Garnier Ober 
die Dreharbeiten zu "Schußlinie" ange> 
fllhrt. Ein Filmchen, bei dem der Sohn 
von Petersen Regie fllhrte und der von 
Columbia Tristar finanziert wurde. Und 
jetzt tingelt Klein Katja mit einer 
Interviewserie durch Deutschland und 
erzählt überall, wie toll Clint und die 
anderen alle sind. Wenn das keine gute 
Vermarktungsstrategie ist. ( ... ) 
Aber seien wir nicht kleinlich. Es ging ja 
nur um eien Unterhaltungsfilm. Zu ei­
nem guten Unterhaltungsftlm dieses 
Genres gehört meiner Meinung nach 
heute, um ihn genießbar zu machen, eine 
gute Portion Ironie. Die fehlt dem Film 
und Petersen und der ruprecht-Kritik 
völlig. ,,Nicht empfehlenswert'! 
Mit freundlichen Großen 
Ivo Stahl 
PS: Die Sache mit Ulmer war Spitze. 
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Tbcure Frau Mutter, 

Nun duerfen Sie allen daheim erzäh­
len, dass Ihr Sohn in Heydelberg stu­
diert. Ich habe jUngst meine Immatriku­
lation bezahlt und ausgerechnet, dass die 
Gulden, die Sie mir zur Bezahlung der 
Vorlesungen und der Burse zur Disposi­
tion zu stellen die 
Liebenswuerdigkeit 
besassen, fUr die 
kommenden Mona­
te ausreichen wer­
den. Die Burse, in 
der ich untergekom­
men bin, wird von 
einem Magister ge-­
leitet, der auf sol­
cherlei Weise sein 
Einkommen ein we> 
nig aufbessert. Die 
meisten Scholaren, 
die ich inzwischen 
kennengelernet ha­
be, gehören wie ich 
der Kirche an und 
empfangen sogar 
Gelder oder Naturalien aus ihren Klö­
stern. Aufgrund unserer Kleidung oder 
der Tonsur werden wir von den Kindem 
und Heydelbergem ,,Langmaentel" oder 
"Plattentraeger" geschimpft, was uns 
recht aergert. Dabei muessten sie den 
Anblick dieser Kluft gewohnt sein, denn 
Zisterzienser, Franziskaner, Augustiner, 
Dominikaner und andere Orden sind hier 
zumeist mit Kloestern vertreten. Unsere 
Ausgaben muessen auf das Notwendig­
ste beschraenket bleiben. Zum GIOck 
genießen wir jedoch die Steuer- sowie 
Zollfreiheit, niedere Mieten und vor al­
lem den freien Weinschank, der schon 
manchen kohlen Herbstabend erheitert 
hat. Auch den Doctoren und Magistern 
scheint es finanziell nicht seer gut zu 
gehen, denn die kurfllrstlichen Gelder 
und die Erlöse der Pfründe gehen vor 
allem an die Professoren. Nicht zu ver­
gleichen also mit meinem Vetter, der in 
Paris als Scholar von seinem Collegium 
unterstatzet wird! Einige Professoren 
geboren übrigens zu den Berathern des 
Kurfllrsten und machen Politik. Man er­
:ziiblt sich, das unter König Ruprecht 1., 
der kurpOOzischer Kurfllrst war, das Ge> 
rOcht auf~ekommen sei, ein Professor 
der Medizin bette versucht den König zu 
vergiften. Darumb wurde jner als 
Majest!tsverbrecher hingerichtet. 

Aber nun möchte ich Ihnen von Schö­
nem berichten. Inzwischen habe ich mich 
auch in der Stad umhergesehen und vie­
les zu jrer Geschichte gelernt. Seit 1392 
Ruprecht n., der Neffe des Universitllts­
grOnders Ruprecht I., die Stadt nach 
Westen fast bis zur Rheinebene erwei­
tert bat, unterscheidet man zwischen ei­
ner dichten Kernstad und der westlich 
des alten Grabens, liegenden Stad mit 
den Bauernhoefen und dem kurfllrstli­
chen Herrengarten. Auf Geheis desselbi­
gen Kurfllrst warden die Jaden aus ihrem 
Viertel, der unteren Stad, veljagt und 
enteignet. Seither wonen in jren häusern 
die Professoren und die Synagoge ist nun 
eine MarienkapeUe, darin unterrichtet 
wird. 

Unweit davon entfernt stehet die in­
zwischen große gothiscbe Heiliggeist­
kirche, zu deren Fuß der Stiftsbllcker, 
Krämer und Handwerker ihre GOter ver~ 
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kaufen. An manchen Wiinden kann man 
eingemeisselte Brezel~ verschied~ner 
GrOssen mit dem darunter kreide­
geschriebenen Preis erkennen. Von ei­
nem alten Mann erfuhr ich, das zuvor 
hier eine romanische Basilika gestanden 
habe. Nach dem großen Fewer vor 
ongefaer zweenhundert Jare ward sie 

ersetzet von einer 
newen gothischen 
Kirche. Die heutige 
aber ist erbauet wor­
den foi die 
Universitaet unter 
Ruprecht m. im Jare 
ein !hausend und 
drei hundert und 
acht und neunzig. 
Sie ist nun unabhän­
gig von der Pfarr­
kirche St Petrus und 
vor vierzig Jaren 
vom Papst zur 
Stiftskirche ge­
macht worden. 
Wenn man in sie 
hinein geht, tritt 

man in ein dämmeriges Ianghaus, das 
erst unter Ludwig m, dem Vater unsres 
Ludwigs, erbaut ward. Über den dunklen 
und tiefen Seitenschiffen hatte jner zu­
erst nicht geplante Emporen einbauen 
lassen, die darumb verschieden hoch sind. 
Seit seinem Tode steht daroben seine der 
Universitaet vermachte Bibliothe(c. Wir 
Scholaren steigen täglich dort die Trep­
pen hinan und lesen in den auf Pulten 
angeketten Bachern. Wenn es seer kalt 
ist, können wir in einen kleinen geheiz. 
ten Raum. Öft hören wir die Predigten 
und die Musik die aus den Kapellen und 
aus dem Chor zu uns hinaufkommt. Wir 
können auch auf den Altar, der in der 
Mitte des Langbauses steht, hinab­
scbauen und manche lästern Ober die 
Kirchengänger oder reden unziemlich 
Ober die schoenen BOrgerstöchter. Wenn 
man unten am Altar vorbeigeht und an 
den großen, hoben Chor gelanget, tritt 
man plötzlich in hellstes Licht, das durch 
die hohen Fenster von drei Seiten hinein­
strömt. Hier stehen die Grabplatten der 
Kurfllrsten seit Ruprecht dem Rothen. 

Theure lY!ama, hier muss ich 
schliessen, deim man erwartet mich in 
der Marienkapelle. Grüßet mir allerberz­
liehst den Herrn Vater und meine Ge­
schwister. leb hoffe sie sind alle gesund. 

Ihr Sohn Georg 
(iz) 

~·roösli~4 
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wir sincl wieder cla! 
Programm Dezember/ 

Januar 

18.12 Sa 20.00 Uhr- SUk 

Angloamerikanische Folk­
lore 

19.12. So 19.00 Uhr - Vernissa­

ge Karlsruher Künsder. 
Thema Blues 

24.1l. Fr Kneipe geöffnet. Zu­
dem: Weihnachtsbuffet 
mit Anmeldung 

26.12. So 11.00 Uhr 
Weihnachtsbrunch 

31.12. Fr 20.00 Uhr- Sylvester­
party 

1.1.94. Sa 12.00 Uhr - Neujahrs· 
brunch 

6.1. Do 20.00 Uhr-Treffpunkt 
Kleinkunst Kabarett 

8.1. Sa 20.00 Uhr - Pub-Quiz 
15.1 Sa 20.00 Uhr-Flamenco­

Abend 
22.1. Sa 20.00 Uhr - Sbakara, 

türkisch-arabische ranze 
23.1. So 18.00 Uhr- Vernissa­

ge Paul Wagner, Fotos aus 
Südamerika 

30.1. So 20.00 Uhr- H.im.schlag 
Kabarett 
Jeden Montag: Spieler­
treff 

geöffnet täglich 19 h - 1 h 

Gai~hcr~str.2-l • lh·iddhl' r~ 

Td. llü221 / lü2311:' 



•••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 
~ Bescheru_ng bei ruprecht ~ 
: Weihnachtsgewinnspiel: Flugtickets zu gewinnen : 
! Advent: Zeit der Besinnung, Zeit der tenden Geschenk belohnt 2 x 2 Tik- ! 
• Nächstenliebe. Auch der Ni- kets von der Lufthansa CityLine in • 
• kolaus ist auf der Su- eine von 55 europäischen • 
• ehe nach einem lie- Städten, z.B. Rom, Bar- • 
• ben Menschen, der celona, Wien, Paris, • 
• sich durch eine her- Budapest. Die Tik- • 
• ausragende Tat auf kets vergibt er nur • ! dem Gebiet der im Zweier-Pack; ! 
• caritas hervor- Barauszahlung • 
• getan hat. Hier- o.ä. ist nicht • 
• ftlr bittet er die möglich. Wer • 
• ruprecht-Leser seinen heissen • 
• um Mithilfe: Tip bis zum • 
• Wer ihm mit 31.1.94 ins • 
• Begründung eine nikolausische Bü- • ! Persönlichkeit ro in die Kaiserstr. ! 
• aus dem universi- 57, 69115 HD • 
• tären Leben nennt, schickt (Diskretion • 
• die sich durch beson- ftlr Denunzianten wird • 
• dere Dummheit den ru- natürlich zugesichert), • 
• precht-Award redlich verdient kommt in die engere Wahl und • 
• hat, wird mit einem nicht zu verach- wird vom Rechtsweg ausgeschlossen. • • • •••••••••••••••••••••••••••••••••••••• 

PuNCH 

ruprecht-award Nr.3 
Verdiente Persönlichkeiten müssen kei­
neweißen Kragen haben. Nach dem Uni­
Kanzler und dem PH-Rektor stieß 
cuprecht nun im Nichtrauchercafe in der 
Triplexmensa auf Elfriede Walkenhorst, 
eine Frau, die mit unermüdlichem Ernst 
kämpft. Hingebungsvoll und mit badi­
schem Charme. Kämpft daftlr, daß die 
Studierenden ordentliche Menschen 
werden. Daß die Tassen dahin kommen, 
wo sie hingehören, nämlich auf den 
Beistelltisch und die Studenten dahin., 
wo sie hingehören, nämlich ins Semi­
nar! Ist es nicht ein Vorurteil Studenten 
gegenüber, sie WOrden ihr Bafög in Süß­
waren investieren und ihre Zeit in Cafes 
absitzen? Nicht bei Frau Walkenhorstl 
Sie erst schafft das Klima, das dem Durch­
schnittsstudierenden die Mensa auch als 
einen Ort vorftlhrt, der nicht nur einen 
Ein-, sondern auch einen Ausgang hat. In 
der kurzen Zwischenzeit unseres Ver­
bleibs Jemen wir zudem, daß sich im 
Leben Härte durchsetzt und die Tabletts 
nach rechts ins Eck gehören. Und säu­
berlich, bitte! Die Frau zur Studienzeit­
verkürzung, meinten wir und zeichneten 
sie aus. Glückwunsch! 
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Frau mit Gemüt: Elfriede Walkenhorst mit dem roprecht-Award. 

Die Uni und das Automobil 
.,'• 
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